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    Für meine Mom und Erin

    Ihr seid meine Mädels, meine Menschen, mein Zuhause
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    »Manche Leute glauben, Durchhalten macht uns stark, doch manchmal stärkt uns gerade das Loslassen.«


    


    



    Hermann Hesse

  


  
    [zurück]
  


  Die Ewiglichen


  Mythologiefans nennen sie Ach-Geister. Mit Ach bezeichnen sie das Leben nach dem Tod.


  Andere nennen sie die Seelen der Toten, Bewohner der Unterwelt.


  Doch ich weiß, dass sie in Wirklichkeit die Ewiglichen heißen. Sie leben in der Unterwelt, dem Ewigseits. Alle einhundert Jahre müssen sie sich nähren, indem sie die Gefühle eines menschlichen Opfers– eines sogenannten Spenders– stehlen.


  Ich war einmal eine Spenderin.


  Nun bin ich eine Ewigliche.


  Doch ich werde das Ewigseits zerstören, ehe ich mich von einem anderen Menschen nähren muss. Und ich werde alles und jeden vernichten, der mir dabei im Wege steht.


  
    [zurück]
  


  


  Prolog


  
    VOR ZWEI WOCHEN

    Die Oberwelt. Mein Schlafzimmer.
  


  Jack rieb sich die Augen und setzte sich im Bett auf.


  »Jetzt noch mal langsam und zum Mitschreiben: Was ist denn überhaupt passiert, Becks, dass du das Ewigseits zerstören willst?«


  »Cole war da.« Meine Stimme zitterte. »Er sagte, ich hätte mich im Ewigseits drei Mal von ihm genährt und hätte nun mein Herz verloren. Er hat einen Kompass auf meinem Schreibtisch gesehen, hat ihn genommen und… und…«


  In Sekundenschnelle war Jack bei mir und umschlang mich mit seinen starken Armen. »Schhhh. Alles wird gut. Beruhige dich. Du glaubst, Cole hätte einen Kompass gestohlen?«


  Ich schloss die Augen. »Er lag dort auf meinem Schreibtisch. Cole sagte, das sei mein Herz.«


  Für einen Moment hielt Jack den Atem an. »Dein Herz?«


  Ich nickte und holte tief Luft. Dann tat ich, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Ich nahm Jacks Hand und legte sie auf meine Brust, an jene Stelle, wo mein Herz hätte sein sollen. Genau so, wie Cole es nur wenige Minuten zuvor mit meiner Hand getan hatte.


  Es war nichts zu spüren. Kein Herzschlag.


  Mein Atem ging immer schneller. Jack drückte seine Hand noch fester gegen meine Brust und blieb eine Weile ganz still. Dann wurde sein Gesicht kreidebleich.


  »Wie…? Warum…?«, stammelte er, als sei er nicht sicher, was er mich überhaupt fragen wollte.


  Ich dachte an die letzte Woche, an die Reise, die Cole und ich unternommen hatten, durch das Labyrinth und zum Zentrum des Ewigseits, um Jack zu retten. Meine nächsten Worte sprudelten nur so aus mir heraus: »Als wir im Labyrinth nach dir gesucht haben, musste ich mich einige Male von Cole nähren, um weitermachen zu können.« Ich schüttelte den Kopf. »Er sagte, da ich mich nun drei Mal von ihm genährt hätte, würde ich eine Ewigliche werden. Dann meinte er, es gebe gewisse Vorteile für einen Ewiglichen, der im Besitz eines menschlichen Herzens sei, hat den Kompass genommen und ist verschwunden.« Ich starrte Jack an. »Mein Herz.«


  Jack schaute zum offenen Fenster. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Du warst so müde. Außerdem glaubte ich, dass ich keine Angst haben muss. Es war ja nur Cole. Er… er hat mir geholfen, dich zu retten. Er war…« Mein Freund. Ich schloss die Augen und riss mich zusammen. Mein Freund. Wie konnte ich nur so dumm sein? So blind?


  »Er hat mich reingelegt. Er hat mich nur deswegen ins Ewigseits begleitet, damit ich mich von ihm nähren muss. Er hatte nie die Absicht, dich zu retten. Er war sogar völlig überrascht, dich hier zu sehen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  Ich fühlte, wie meine Knie nachgaben, doch noch ehe ich zu Boden sinken konnte, drückte Jack mich nur noch fester an sich. »Immer mit der Ruhe, Becks. Alles wird gut.«


  »Wir müssen es vernichten«, sagte ich. »Das Ewigseits. Wir müssen es auslöschen.« Wie war es möglich, dass mein Blut so schnell durch meine Adern schoss, wenn ich doch gar kein Herz mehr hatte?


  Jack nickte und zog mich aufs Bett, wo wir uns beide hinsetzten. »Lass uns zunächst mal über alles gründlich nachdenken. Als Erstes müssen wir dein Herz zurückbekommen.« Als er meinen panischen Gesichtsausdruck bemerkte, machte er eine beruhigende Handbewegung. »Erst dein Herz«, wiederholte er. »Sobald wir es haben, überlegen wir, wie wir das Ewigseits vernichten können. Versprochen.«


  »Warum?«, schluchzte ich. »Was bringt es denn, wenn wir mein Herz zurückbekommen?«


  »Ganz offensichtlich sieht Cole irgendeinen Vorteil darin, es zu haben. Vielleicht, weil er dann immer damit drohen kann, es zu zerstören.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Genau das ist der Punkt. Wir hatten unrecht, was sein Herz– sein Gitarrenplektron– angeht. Es hätte ihn nicht getötet, wenn wir es damals zerbrochen hätten. Abgesehen davon, dass wir ja zuerst dachten, sein Oberweltherz sei in seiner Gitarre verborgen.« Ich atmete schwer aus. »Cole hat mir erzählt, jeder Ewigliche habe zwei Herzen. Ein Oberweltherz und ein Ewigseitsherz. Erst wenn beide Herzen zerstört sind, wird man wieder sterblich. Nur so ist die Frau, die ihn zum Ewiglichen gemacht hat, wieder sterblich geworden. Aber nur das Oberweltherz zu zerstören…« Fieberhaft versuchte ich mich zu erinnern, was dies zur Folge hätte. Ich wusste nur eines mit Sicherheit– dass es ihn nicht töten würde.


  »Dann ist das genau der Grund, warum er es dir weggenommen hat. Das Oberweltherz zu zerstören, wäre wahrscheinlich der erste Schritt, um die Sterblichkeit zurückzuerlangen. Doch solange er dieses Herz besitzt, kannst du nicht wieder zum Menschen werden.« Jack verzog das Gesicht. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir über solche Dinge reden. Wie hat er…« Er schüttelte den Kopf und hielt kurz inne. »Dieser Mistkerl.«


  »Es ist meine eigene Schuld.«


  Er warf mir einen strengen Blick zu. »Sag so was nicht, Becks.«


  »Aber es stimmt doch. Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihn sogar angebettelt, mitzukommen. Ich habe mich ihm wie ein riesiges Geschenk mit großer roter Schleife einfach angeboten.«


  Jack presste seine Lippen an meine Stirn. »Es ging um mein Leben. Ich hätte umgekehrt genau dasselbe getan.«


  Ich sah zu ihm auf, und er beugte den Kopf und küsste mich. In diesem Moment umgab mich seine Ruhe und Gelassenheit wie eine warme Decke, die all meine Ängste erstickte.


  Noch vor nicht allzu langer Zeit konnten wir uns nicht küssen, ohne dass ich Jack seine Energie gestohlen hätte. Aber dies war einfach nur ein normaler Kuss.


  Moment. Es war einfach nur ein normaler Kuss.


  Wenn ich eine echte Ewigliche wäre, müsste nicht ein Austausch von Energie stattfinden? Wenn Coles Lippen sich meinen genähert hatten, war jedes Mal ein heftiger Strom von Gefühlen von mir zu ihm geflossen. Müsste es mir nicht jetzt genauso gehen?


  Ich zog mich von Jack zurück.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich konnte nichts spüren. Gar nichts. Ich habe dir nichts weggenommen. Wäre ich eine echte Ewigliche, hätte ich deine Energie gestohlen.«


  Jack schnaubte. »Siehst du? Du kannst also noch keine Ewigliche sein. Es ist also noch nicht zu spät. Wir finden dein Herz und werden es zerstören. Es ist noch nicht zu spät!«


  Ich nickte und vergrub dann mein Gesicht an seiner Brust. Vielleicht hatte Jack recht. Ich konnte nichts spüren, außer dass ich kein Herz mehr hatte. Doch selbst ohne Herz hatte ich noch einen Puls. Ich konnte Jack küssen, ohne ihm Energie zu rauben. Erleichtert sah ich ihn an. Vielleicht war es wirklich noch nicht zu spät.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Eins


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Bibliothek.

    Neunundneunzig Jahre bis zur nächsten Nährung.
  


  Mein Zorn auf Cole hatte seinen Höhepunkt erreicht. Es musste einen besonderen Begriff geben für mein Gefühl ihm gegenüber. »Hass« reichte als Wort nicht aus. Es umfasste nicht die Unendlichkeit meiner Emotionen. Es erklärte nicht, dass sie Tag für Tag immer nur noch stärker wurden.


  Cole hatte mir einmal vom Prinzip der sich endlos wiederholenden Strafe erzählt– Sisyphos, der den Stein immer und immer wieder den Berg hinaufrollen musste; Prometheus, dessen Leber jeden Tag aufs Neue von einem Adler gefressen wurde. Mein Hass auf Cole war genau das– unsterblich und zeitlos.


  Ich hörte, wie Jack sich auf seinem Stuhl hin und her bewegte.


  »Du befindest dich schon wieder in deiner Zornspirale, oder?«


  Ich öffnete die Augen und sah, wie Jack unter dem Schirm der Schreibtischlampe hervorlugte und mich anblickte. Er saß an einem Tisch in der Ecke der Bibliothek und legte gerade ein vergilbtes Blatt Papier auf einen Stapel ähnlicher Seiten. Es waren die Dokumente, die ich aus dem Haus von MrsJenkins mitgenommen hatte, nachdem sie getötet worden war.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild der toten MrsJenkins, die ich zusammengesunken auf ihrer Couch gefunden hatte, aus meiner Erinnerung zu verbannen. Cole sagte mir, dass Max und die anderen Bandmitglieder der Dead Elvises sie getötet hatten. Sie wusste zu viel über mich, und Cole wollte vor der Königin verheimlichen, dass eine Spenderin die Nährung überlebt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie er den Thron im Ewigseits an sich reißen wollte, aber eines war klar– er verließ sich dabei auf das Überraschungsmoment.


  Die Dokumente, die Jack vor sich liegen hatte, waren die einzige Hinterlassenschaft von MrsJenkins. Und da Cole zwei Wochen zuvor mein Herz gestohlen und dann die Stadt verlassen hatte– was er ständig zu tun schien, wenn man ihn brauchte–, waren sie alles, worauf wir uns stützen konnten.


  »Woher weißt du, dass ich schon wieder in meiner Zornspirale gefangen bin?«, fragte ich.


  Jack seufzte. »Weil deine Hand auf deiner Brust lag und du die Augen zusammengekniffen hattest. Und dann dieser Ausdruck im Gesicht, den du immer hast, wenn du jemanden am liebsten vierteilen willst.«


  Ich langte über den Tisch hinweg und strich ihm eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hasst ihn doch auch.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Aber ich versuche mich darauf zu konzentrieren, eine Lösung für deinen… Zustand zu finden.«


  »So nennen wir das jetzt also? Meinen Zustand? Mir fehlt ein lebenswichtiges Organ. Da bezweifle ich stark, dass Zustand der richtige Ausdruck ist.«


  »Aber wir sind nach wie vor nicht sicher, ob du schon eine Ewigliche bist. Du konntest dich noch nicht von mir nähren.«


  Jack hatte recht. Seit jener ersten Nacht hatte ich mehrmals versucht, mich von ihm zu nähren. Aber nichts war passiert. Konnte es sein, dass ich noch immer ein Mensch war, obwohl Cole mein Herz gestohlen hatte?


  Wenn er hier wäre, könnte ich ihn selbst fragen, doch er hatte sich zusammen mit der Band davongemacht. Und sehr wahrscheinlich mit meinem Herzen. Jack und ich hatten drei Tage vor seiner Wohnung campiert, ehe wir im Internet vom Konzert der Dead Elvises in Milwaukee erfuhren.


  »Kann ich ehrlich sein?«, fragte ich.


  »Du meinst, ob du pessimistisch sein kannst?«, entgegnete Jack.


  »Ehrlichkeit und Pessimismus scheinen in letzter Zeit irgendwie ein und dasselbe zu sein.«


  Jack seufzte. »Na, sag schon.«


  »Wir haben sämtliche Dokumente durchgearbeitet. Tausendmal. Und wir haben nichts gefunden.«


  Jack zeigte auf die Seiten, die vor ihm lagen. »Hier zumindest gibt es eine Beschreibung, wie man zum Schatten wird. Wenn man lang genug ein Ewiglicher ist und dann eine Nährung verpasst, wird man offenbar zum Schatten.«


  Eine Nährung verpassen. Ich kannte nur einen einzigen Ewiglichen, der eine Nährung verpasst hatte. Ich erinnerte mich an unsere Reise durch das Labyrinth. »Coles Freund Ashe hat eine Nährung versäumt. Er sah aus, als wäre er ganz und gar aus Rauch. Vielleicht war er bereits im Begriff, zum Schatten zu werden.« Ich schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Beschreibungen über Schatten helfen mir nicht weiter.«


  »Du kannst nie wissen, was uns weiterhilft. Wir müssen einfach dranbleiben.« Er blätterte durch einige der Seiten. »Hier steht etwas über einen glühenden Fels. Vielleicht hat das etwas zu bedeuten. Vielleicht kann Professor Spears etwas dazu sagen.«


  Ich verdrehte die Augen und schaute aus dem Fenster. Auch das hatten wir schon probiert. Wir waren bei Professor Spears gewesen. Ein Mal hatte er uns bereits geholfen, als er die Symbole auf einem antiken Armband gedeutet und uns gesagt hatte, dass sich Coles Herz vermutlich außerhalb seines Körpers befände.


  Letzte Woche hatten wir ihn in seinem Büro aufgesucht und ihm die ganze Wahrheit erzählt– über Cole, über mich und mein verschwundenes Herz und dass ich nun auch eine Ewigliche war. Er hatte uns beschuldigt, ihm einen üblen Streich zu spielen, und war kurz davor gewesen, uns rauszuwerfen. Wir hatten zwar Meredith’ Armband dabeigehabt, doch das war noch lange kein Beweis für unsere Geschichte. Und ich vermutete, auch Schriftstücke über einen glühenden Felsen würden uns nicht wirklich weiterhelfen. Es war absolut frustrierend, dass wir ihn nicht überzeugen konnten.


  »Professor Spears kann doch nicht der Einzige sein, der sich mit all dem auskennt«, sagte Jack.


  »Stimmt, aber die anderen, die über alles Bescheid wissen– die Töchter Persephones und die Ewiglichen selbst–, sind nicht gerade sehr auskunftsfreudig.«


  Durchs Fenster konnte ich den Stadtpark sehen, wo ein Elternpaar abwechselnd ein kleines Kind auf einer Schaukel anschubste und ein Mann für seinen Golden Retriever ein Frisbee warf. Eine Gruppe von Mädchen spielte eine Art Fangen, bei dem sie sich gegenseitig antippten und daraufhin wie eingefroren stehen blieben. Sie alle genossen den klaren blauen Frühsommerhimmel. Ich schaute noch einmal zu dem jungen Elternpaar. Würden Jack und ich jemals zusammen alt werden? Würde ich überhaupt alt werden?


  »Becks, schau mich an«, sagte Jack.


  Ich wandte den Blick vom Fenster ab und sah ihm in die Augen.


  »Wir werden einen Weg finden, um dich zu retten.«


  Ich lächelte. »Schau mich an. Ich muss nicht gerettet werden. Ich werde einfach nur niemals altern. Und wenn in neunundneunzig Jahren die nächste Nährung ansteht, werde ich sie einfach verpassen und dann wahrscheinlich sterben. Aber immerhin haben wir neunundneunzig Jahre zusammen.«


  Bei dieser Überlegung gab es einen Aspekt, den ich Jack noch nicht gebeichtet hatte. Am Tag nachdem Cole mein Herz gestohlen hatte, hatte ich begonnen, mich schwach zu fühlen. Seither war es nur noch schlimmer geworden, doch ich wollte Jack keine Angst machen.


  Jack streckte seine Hand über den Tisch hinweg nach mir aus und berührte meine Wange. Ich war überrascht, dass sein Arm so weit reichte. Andererseits war er ja so viel größer und kräftiger aus den Tunneln zurückgekehrt. Auch seine Arme schienen länger geworden zu sein.


  »Vielleicht bist du derjenige, der gerettet werden muss«, sagte ich.


  Jack zog eine Augenbraue hoch. »Warum glaubst du das?«


  »Weil du so viel größer und kräftiger aus den Tunneln zurückgekommen bist. Und wer wächst schon noch, wenn er achtzehn ist?«


  Jack presste die Lippen aufeinander und ließ seine Hand sinken. »Es ist noch niemand daran gestorben, dass er größer und kräftiger geworden ist.«


  »Stimmt, aber in Indiana ist mal einer gestorben, weil er zu viele Muskeln hatte.«


  Jack verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das hast du dir doch bloß ausgedacht.«


  »Im Ewigseits ist nichts, wie es scheint. Die Tatsache, dass du gewachsen bist…«


  »Lass uns nicht über Dinge nachdenken, über die wir nichts wissen. Keine Ahnung, warum ich gewachsen bin, aber zumindest habe ich all meine lebenswichtigen Organe noch.« Er langte erneut über den Tisch und legte seine Hand auf meine Brust. »Nenn mich egoistisch– und das bin ich wohl, wenn es um dich geht–, aber ich will dich. Dich und alles, was zu dir gehört. Dein Herz eingeschlossen.«


  »Du hast mein Herz doch längst.«


  »Nur im übertragenen Sinne.«


  »Dann nimm stattdessen meine Hände«, sagte ich.


  Jack lächelte, umfasste meine Handgelenke und führte meine Hände an seine Lippen. Er küsste jede einzelne Fingerkuppe. »Was kann ich sonst noch haben?«


  »Hmmmm«, sagte ich, immer noch auf die Berührung seiner Lippen konzentriert. »Meine Ellbogen. Die geb ich noch als Bonus dazu.«


  Er ließ meine Handgelenke los und griff nach meinen Ellbogen. »Wenn ich deine Ellbogen habe, brauche ich auch den Rest deiner Arme.«


  »Ich denke, darüber lässt sich reden«, sagte ich.


  Breit grinsend stand er auf und zog mich in eine nahe gelegene Ecke hinter ein Bücherregal. Sanft führte er mich, bis ich rücklings an der Wand stand. Seine Hände wanderten von meinen Ellbogen hoch zu meinem Hals. Ich warf einen Blick über seine Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand sehen konnte. Doch als er den Kragen meines Shirts beiseiteschob und seine Lippen auf meine Schulter presste, war es mir plötzlich egal, ob man uns beobachtete oder nicht.


  »Äh, über die Schultern haben wir uns aber noch nicht geeinigt«, hauchte ich mit atemloser Stimme.


  »Tut mir leid«, antwortete Jack. »Aber bei dem ganzen Gerede über Ellbogen und so weiter konnte ich mich nicht mehr bremsen.«


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite, sodass seine Lippen besser an meinen Hals kamen. »Warte ab, bis ich dir erst von meinen Kniescheiben erzähle.«


  Er legte seine Lippen auf meine, und ich dachte nicht länger an meine Kniescheiben.


  Ein summendes Geräusch unterbrach uns. Wir lösten uns voneinander und rangen nach Luft. Jack zog sein Handy aus der Tasche und schaute auf das Display.


  »Eine SMS von Jules. Sie und Tara Bolton fragen, ob wir Lust auf ein Konzert haben. Die Deads haben offenbar einen Überraschungsauftritt in Salt Lake City angekündigt.«


  Ich riss meine Augen weit auf. »Cole ist wieder da. Das heißt…«


  »Das heißt, wir zwei haben heute Abend was vor.« Er griff nach meinem Arm und schaute mir tief in die Augen. »Cole würde dein Herz niemals in einer anderen Stadt lassen. Er würde das Risiko nicht eingehen, es nicht in seiner Nähe zu haben. Aber er wird es sicher auch nicht mit zum Konzert nehmen. Jede Wette, dass es jetzt in seiner Wohnung ist. Das heißt, heute Abend suchen wir dein Herz!«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Zwei


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Zu Hause.
  


  Beim Abendessen mit meinem Vater und Tommy schlang ich hastig etwas Pizza und Blattsalat hinunter. Falls mein Leben jemals wieder normal werden sollte, würde ich einige ernsthafte Veränderungen unseres Speiseplans vornehmen.


  Ich schluckte das letzte Stück Salami runter und warf meine Serviette auf den Teller.


  Mein Vater wollte sich gerade ein ganzes Stück Pizza in den Mund schieben, als er mitten in der Bewegung innehielt. »Gibt es heute einen Preis für besonders schnelles Essen?«


  Tommy kicherte.


  »Nein. Ich will mich nur rasch fertig machen, um mit Jack auszugehen«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück. »Darf ich aufstehen?«


  »Ist in Ordnung. Aber komm nicht zu spät nach Hause, ja?Morgen fängt die Sommerakademie an der Schule an, nicht wahr?«


  Ich seufzte. Als ob er das nicht ganz genau wusste. Als hätte er keine besonderen Absprachen mit MrsStone getroffen, um dafür zu sorgen, dass ich an den Kursen teilnehmen durfte, auch wenn meine Noten nicht gerade berauschend waren.


  Mein Dad hatte seine Hoffnungen hinsichtlich meiner akademischen Karriere noch nicht aufgegeben.


  »Ich werde pünktlich dort sein.« Sobald ich in die Wohnung der Dead Elvises eingebrochen bin und mir mein Herz zurückgeholt habe.


  Ich stand auf und wuschelte Tommy im Vorbeigehen durch die Haare. Jack wartete in meinem Zimmer auf mich, um zu besprechen, wie wir vorgehen wollten. In meinem Bauch kribbelte es. Einbruch– das war mal eine neue Erfahrung für mich.


  
    Mitternacht. Parkplatz vor Coles Wohnung.
  


  In Coles Wohnung war es dunkel. Zumindest nahm ich es an, da ich von meinem Platz auf Jacks Beifahrersitz aus nicht jeden Winkel und jedes Fenster sehen konnte. Jack öffnete eine braune Papiertüte, die zu seinen Füßen gelegen hatte, nahm eine der schwarzen Skimasken darin heraus und warf sie mir auf den Schoß. Mit einem Mal wurden meine Füße buchstäblich eiskalt.


  »Was, wenn es doch ein Trick ist?«, fragte ich.


  Jack erstarrte, obgleich seine Lippen ein Lächeln andeuteten. »Du meinst, es könnte eine Falle sein?«


  Ich nickte.


  Einen Ellbogen auf das Lenkrad gestützt, drehte sich Jack zu mir: »Du meinst also, die Dead Elvises haben zum Schein für heute ein Konzert angekündigt, zum Schein Tickets verkauft und zum Schein einen Veranstaltungsort gebucht, nur damit sie in ihrer Wohnung alle Lichter ausschalten und sich hinter den Möbeln verstecken können– für den Fall, dass wir bei ihnen einbrechen?«


  Ich nickte erneut. »Genau. Das klingt ziemlich logisch. Wir sollten einfach nach Hause fahren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir würden das alles nicht tun, wenn wir nicht dazu gezwungen wären. Wenn es nicht die einzige Chance wäre, dir zu helfen.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Trotzdem werde ich den Gedanken nicht los, dass es eine Falle sein könnte.«


  »Cole braucht dich lebend. Deshalb haben wir überhaupt nichts zu befürchten.« Als er meinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Jules ist doch bei dem Konzert. Ich schicke ihr eine SMS und frage sie, ob die Band tatsächlich dort ist oder ob es nur ihre Hologramme sind.«


  Er zog sein Telefon aus der Tasche und tippte auf dem Display herum. Ich starrte noch einmal in Richtung der dunklen Wohnung und biss mir auf die Lippe.


  »Haben wir auch wirklich alles bedacht?«


  Jack tippte weiter, während er antwortete. »Wir wissen, dass sie keine Alarmanlage haben.«


  »Zumindest nicht bis vor drei Wochen«, sagte ich und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich in Coles Wohnung gewesen war. Bevor wir ins Ewigseits aufgebrochen waren, um Jack zu retten. Bevor Cole mich betrogen hatte. Es schien unendlich lange her zu sein.


  »Du kennst den Code für seine Wohnungstür«, sagte Jack.


  »Eins-vier-null-sieben«, sagte ich. Ich hatte oft genug beobachtet, wie Cole die Tür geöffnet hatte.


  »Und wir wissen, dass Cole einen Safe in der Wand eingebaut hat«, sagte Jack.


  Ich nickte. Auch daran erinnerte ich mich gut.


  »Und wir wissen, was wir suchen«, sagte Jack.


  Ich nickte und runzelte die Stirn. »Den Kompass. Mein Herz.«


  Wenn wir ihn finden und zerstören könnten, würde mich das vielleicht heilen. Und wenn nicht, wäre es zumindest ein großer Schritt dahin, mich wieder sterblich zu machen. Jack ergriff meine Hand und drückte sie. »Er ist in dem Safe. Er muss einfach dort sein. Und sobald wir den Safe öffnen, wirst du wissen, dass es die ganze Mühe wert war.«


  Er zog die Akkubohrmaschine aus der Tüte und richtete sie wie ein in die Enge getriebener Cowboy auf etwas außerhalb des Wagens.


  Ich starrte ihn an. »Erklär mir noch mal, wozu wir die Bohrmaschine brauchen.«


  »Safeknacker benutzen immer Bohrmaschinen«, sagte Jack entgeistert, als hätte er mir das schon hundertmal erklärt.


  »Safeknacker im Film«, sagte ich.


  »Genau, und Filme basieren auch immer auf der Wahrheit.«


  »Wie zum Beispiel Xanadu? Wo die griechischen Musen Rollschuh laufen?«


  Xanadu war einer der seltsamen Lieblingsfilme meiner Mutter gewesen.


  »Stimmt«, sagte Jack, um ein ernstes Gesicht bemüht. »Jeder hat eine Rollschuh laufende griechische Muse. Und du, Becks, fährst hier eine Verzögerungstaktik.«


  Ich nickte. »Ich bin im Begriff, ein Verbrechen zu begehen. Natürlich will ich das hinauszögern.«


  »Es ist kein Verbrechen, es ist Selbstverteidigung.«


  Ich atmete tief ein und zog mir dann die Skimaske über den Kopf. »Dann los.«


  Jacks Handy vibrierte. Er sah auf das Display. »Jules schreibt, das Konzert sei super.« Er schob das Telefon zurück in seine Tasche. »Es ist keine Falle. Lass uns gehen.«


  Wir stiegen aus dem Wagen und schlichen die Treppen zur umlaufenden Veranda hinauf, über die man zu Coles Wohnungstür gelangte. Im Fenster der Nebenwohnung bewegte sich etwas, und ich hatte plötzlich Zweifel wegen der Skimasken.


  »Falls uns jemand sieht, ziehen wir mit den Masken sicher mehr Aufmerksamkeit auf uns als ohne.«


  »Zu spät«, sagte Jack.


  Wir erreichten die Tür, und ich gab den Code in das Tastenfeld ein. Das kleine Lämpchen leuchtete mehrmals rot auf, ehe es wieder erlosch.


  Ich rüttelte am Türknauf, doch nichts passierte.


  »Versuch es noch mal«, sagte Jack.


  Ich gab den Code erneut ein und achtete diesmal genau auf die Zahlenfolge, doch das Lämpchen leuchtete wieder rot.


  »Verdammt«, sagte ich.


  Ein Bewegungsmelder am Ende der Veranda leuchtete auf. Ich riss mir die Maske runter. »Lass uns abhauen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir schon mal hier, wir werden diese Gelegenheit nicht einfach vergeuden. Wir haben nur eine Wahl.«


  »Von der Veranda springen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Jack lächelte. Er trat einen Schritt zurück, hob ein Bein und trat gegen die Tür. Mit einem kurzen Knacken brach das Schloss heraus, und die Tür öffnete sich. Irgendwo in der Nähe begann ein Hund zu bellen.


  »Ist das dein Ernst?«, zischte ich. »Das war unsere einzige Wahl?«


  »Wir sind drin, oder? Außerdem, wenn wir dein Herz stehlen, weiß Cole sowieso, dass wir eingebrochen sind, da ist es doch egal, ob die Tür eingetreten ist.«


  Wir schlüpften in die Wohnung und zogen die Tür hinter uns zu. Jack schaltete eine Taschenlampe ein, warf sie mir zu und umfasste dann die Bohrmaschine mit beiden Händen.


  Ich war nicht sicher, ob wir die Bohrmaschine überhaupt brauchen würden. Es hätte mich jedenfalls nicht überrascht, wenn Jack den Safe mit seinen bloßen Händen aus der Wand reißen und auseinanderbrechen könnte.


  Schnell hatten wir Coles Zimmer erreicht, und ich ließ den Strahl der Taschenlampe die Wand entlanggleiten, bis er auf die kleine Metallbox in der Wand traf.


  »Das ist er«, sagte ich.


  Wir stellten uns direkt davor, und Jack warf die Bohrmaschine auf Coles Bett. Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass die Wand um den Safe herum frisch gestrichen zu sein schien, als sei er vor Kurzem erst eingebaut worden. Gerade als ich eine entsprechende Bemerkung machen wollte, hob Jack eine Faust und schlug rechts neben dem Safe ein Loch in die Wand.


  »Jack!«, sagte ich.


  »Mir geht es gut.« Er langte mit der Hand in das Loch, schob den Arm bis zum Ellbogen hinein und zerrte dann den ganzen Safe aus der Wand.


  Mein Mund blieb einen Augenblick lang offen stehen. Solche Dinge passierten sonst nur in Filmen mit Superhelden. Aber ich hatte es ja geahnt.


  Jack trug den Safe zum Schreibtisch in der Ecke des Zimmers und nahm die Bohrmaschine wieder in die Hand. Doch noch ehe er sie einschalten konnte, fiel mir auf, dass auf der Vorderseite des Safes etwas in das Metall eingeritzt war.


  »Stopp!«, rief ich und zeigte auf die Gravur.


  Dreh mich um stand da. Unter den Worten war ein großer Pfeil zu erkennen, der auf eine kleine Kurbel zeigte, die an der Seite des Safes aus einem Loch im Metall herausragte.


  »Was soll die Kurbel bedeuten?«


  »Viel wichtiger ist«, sagte Jack, »was hat die Nachricht zu bedeuten?«


  Er zögerte eine Sekunde, griff dann aber nach der Kurbel.


  »Warte!«, sagte ich.


  Er erstarrte.


  »Was, wenn es doch eine Falle ist?«, sagte ich. »Eine Bombe oder so?«


  Er sah mich an. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Aber was, wenn etwas Schreckliches in dem Safe drin ist?«


  »Zum Beispiel?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Jack begann, die Kurbel zu drehen.


  »Zum Beispiel ein Kopf!«, sprudelte es aus mir heraus. »Ein abgehackter Kopf.« Ich legte meine Hände auf den Safe und versuchte, die Höhe, Breite und Länge abzuschätzen. »Die Größe kommt ungefähr hin.«


  Ich wusste, dass Jack seine Augenbraue hochzog, obwohl er die Skimaske trug. Ich streckte den Arm aus und riss ihm die Maske vom Kopf. Ja, er hatte die Augenbraue hochgezogen.


  Er legte den Kopf schief. »Du meinst, Cole hat einfach irgendeinen Typen geköpft, seinen Kopf in diesen Safe gelegt, eine Kurbel eingebaut und einen Hinweis in die Tür geritzt, damit jeder, der hier einbricht… sich so sehr ekelt, dass er, ohne etwas zu stehlen, einfach wieder abhaut?«


  Ich nickte.


  Er drehte die Kurbel ein weiteres Mal. Nichts geschah.


  Er drehte die Kurbel wieder und wieder, bis eine leise Melodie erklang.


  Jack sah mich an. »Ist das…?«


  »Pop Goes the Weasel.« Mir rutschte das Herz in die Hose– im übertragenen Sinne. Pop Goes the Weasel hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.


  Jack drehte die Kurbel nun immer schneller, bis die Safetür aufsprang und ein Clownskopf hervorschnellte. Vor Schreck hüpfte ich fast einen halben Meter in die Luft, obwohl ich sehen konnte, dass es sich nur um ein harmloses Stück Plastik auf einer Spirale handelte.


  An der Fliege des Clowns hing eine weitere Nachricht.


  Jack lehnte sich vor und las laut vor:


  »Da steht: ›Ich wette, ihr habt hier ein Herz in Form eines Kompasses erwartet.‹« Er hielt inne und löste die Nachricht von der Clownsfliege ab. »Und darunter hat er ein Smiley gemalt.«


  Ich riss ihm den Zettel aus der Hand, schaute kurz drauf, zerknüllte ihn dann und warf ihn in die Ecke. Es fühlte sich an, als hätte ich das letzte bisschen Hoffnung zerknüllt und weggeworfen.


  »Ich hasse Cole«, sagte ich und sah Jack an. Das gesamte Gewicht meiner langen, unsterblichen Zukunft schien auf meinen Schultern zu lasten. »Sag mir, dass alles gut werden wird. Sag mir, dass ich bald wieder ein Mensch sein werde.«


  Jack nickte und legte die Arme um mich. »Alles wird gut. Du wirst bald wieder ein Mensch sein.«


  Er hielt mich einige Minuten lang im Arm, bis sein Handy vibrierte. Jack zog es aus der Tasche, schaute auf das Display und seufzte.


  »Wer ist es?«, fragte ich.


  »Cole. Er schreibt: ›Nein, wird sie nicht, sie wird Königin werden.‹«


  Panisch blickte ich mich im Zimmer um und suchte nach einem Mikrofon oder einem anderen Gerät, das unsere Worte an Cole weiterleitete. Doch ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Ich schloss die Augen.


  »Ich würde lieber sterben, als Königin zu werden.«


  Wenige Momente später brummte das Handy erneut, und Jack las laut vor: »Er schreibt: ›Mal sehen, was der Hulk dazu zu sagen hat.‹ Ich nehme an, mit Hulk meint er mich.«


  »Es ist nicht seine Entscheidung, ob ich lebe oder sterbe«, sagte ich laut in Richtung Zimmerdecke. Dann wandte ich mich Jack zu. »Es ist nicht deine Entscheidung«, flüsterte ich.


  »Ich weiß«, erwiderte Jack sanft. »Ich weiß, Becks.«


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund und ärgerte mich über mich selbst, weil ich die einzige Sache, bei der Jack und ich uns uneins waren, laut ausgesprochen hatte. Ich würde lieber sterben, als Königin des Ewigseits zu werden. Jack hingegen wollte einfach nur, dass ich überlebte, egal zu welchem Preis. Ich hatte Cole zu viel verraten. Wenn es um mich ging, war er dazu bereit, jede noch so kleine Schwäche auszunutzen.


  Und nun hörte er offenbar alles, was wir sagten. Max und Gavin hatten vermutlich gerade mit ihrem Schlagzeug-und-Gitarren-Duett begonnen, als Cole bemerkte, dass wir in seiner Wohnung waren.


  Jack flüsterte: »Lass uns abhauen.«


  Ich nickte. Ich wollte nicht, dass Cole auch nur ein weiteres Wort von dem mitbekam, was wir sprachen. Jack nahm meine Hand, und ich folgte ihm nach draußen auf die Veranda. Trotz des zerstörten Schlosses zog er die Tür hinter sich zu.


  Wir waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich den Schatten eines Mannes entdeckte, der den Zugang zum Treppenhaus blockierte. Jack sah ihn ebenfalls und blieb abrupt stehen.


  Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, da der Mann mit dem Rücken zum beleuchteten Treppenaufgang stand, aber ich sah, dass er einen großen Hut mit Krempe– vielleicht einen Cowboyhut?– und einen Trenchcoat trug.


  Wer auch immer es war, er stand einfach da. Zwar konnte ich nicht ausmachen, ob er uns anschaute, aber ich fühlte seine Blicke auf mir.


  »Verhalt dich ganz normal«, sagte Jack, doch angesichts der Tatsache, dass wir soeben aus einer Wohnung mit zerstörtem Schloss gestolpert und beim Anblick des Fremden erschrocken stehen geblieben waren, war es wohl etwas zu spät, sich »normal« zu verhalten.


  Langsam gingen wir auf den Mann zu.


  Er machte keine Anstalten, zur Seite zu treten. Also gaben wir es auf, so zu tun, als wäre nichts. Jack schaltete die Taschenlampe an und leuchtete das Gesicht des Mannes kurz an. Zunächst fiel mir nichts Seltsames auf, bis ich seine Augen sah. Sie waren pechschwarz. Ein Schauer lief mir den Rücken herunter, als der Mann lächelte und zwei Reihen schwarzer Zähne zum Vorschein kamen.


  Wir hielten wieder inne.


  »Komm, wir nehmen den Hinterausgang«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


  »Welchen Hinterausgang?«, flüsterte Jack.


  Ich zerrte an seinem Arm. »Ich weiß es nicht, aber es muss doch einen Hinterausgang geben. Und wenn nicht, müssen wir einen erfinden.«


  Jack nickte. »Ich denke, das ist eine gute Idee.«


  Wir rannten in die entgegengesetzte Richtung, an den anderen Wohnungen vorbei, bis wir ein Notausgang-Schild sahen.


  Wir liefen eine schmale Treppe hinunter, dann stieß Jack die Tür nach draußen auf, und wir stürzten zum Auto.


  Als wir am Wagen ankamen und ich die Tür an der Beifahrerseite aufreißen wollte, spürte ich, wie meine Knie unter mir nachgaben. Ich bekam gerade noch den Türgriff zu fassen, ehe ich zu Boden ging.


  »Becks? Ist alles okay?«


  »Ja«, rief ich und versuchte zu verbergen, wie sehr ich außer Atem war. Ich wusste noch immer nicht, was es mit dieser neuen Schwäche auf sich hatte, und bis ich einschätzen konnte, was los war, wollte ich Jack nicht beunruhigen.


  Ein Teil von mir, der naive Teil vielleicht, hoffte, dass diese Schwäche einfach vorübergehen würde, bevor es jemandem auffiel. Ein anderer Teil hoffte noch immer, dass mein Zustand nichts mit meinem fehlenden Herzen zu tun hatte.


  Doch tief in mir drin war mir klar, dass die Schwäche einzig und allein damit zu tun hatte.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Drei


  
    JETZT

    Die Oberwelt. In den Bergen.
  


  »Wer war der Typ?«, fragte Jack, während er viel zu schnell die Serpentinenstraße hinunterbrauste. »Oder vielleicht sollte ich lieber fragen, was war das für ein Typ?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. So etwas wie ihn habe ich noch nie gesehen. Vielleicht haben wir aber auch nur nicht richtig hingeschaut. Vielleicht war er einfach nur verkleidet… für eine Kostümparty oder so?«


  »Bestimmt. Eine Kostümparty im Juni. Auf einer Veranda, ganz allein.«


  Im Verlauf der nächsten Minuten blickte ich immer wieder in den Rückspiegel, auch wenn mir kein Grund einfiel, warum der Mann im Trenchcoat uns folgen sollte.


  Als ich sicher war, dass uns keine Gefahr mehr drohte, lehnte ich mich in den Sitz zurück und sagte: »Wir haben aber noch ein viel größeres Problem: Offenbar hat Cole uns erwartet.«


  Jack seufzte, setzte den Blinker und bog in mein Viertel ein. »Und was wollen wir jetzt tun?«


  »Nach Tahiti ziehen«, sagte ich und schaute aus dem Fenster, während Jack vor unserem Haus parkte.


  »Das sähe aber sehr danach aus, als liefen wir vor unseren Problemen davon.« Er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. »Treffen in fünf Minuten?«


  Ich nickte. »Ich lass das Fenster offen.«


  Ich lief ins Haus, am Arbeitszimmer meines Dads vorbei. Als er mich bemerkte, schaute er von seinem Laptop auf.


  »Es ist schon ganz schön spät. Wie war dein Date?«, fragte er.


  »Nett.« Wir sind in die Wohnung eines Ewiglichen eingebrochen und wollten mein Herz, das jetzt ein Kompass ist, holen, sind aber mit leeren Händen zurückgekommen. »Ganz normal… das Übliche. Gute Nacht«, rief ich noch über die Schulter hinweg.


  »Nächstes Mal bist du aber spätestens um Mitternacht zu Hause«, rief mein Dad zurück.


  Als ich mich fürs Bett fertig machte, brach sich meine Enttäuschung Bahn. Wir hatten mein Herz nicht gefunden und waren somit keinen Schritt weiter gekommen. Und damit nicht genug– Cole hatte unseren Einbruch vorhergesehen und war uns nicht nur einen, sondern gleich mehrere Schritte voraus.


  Er hatte gewusst, dass wir den Safe öffnen würden.


  Ich schüttelte den Kopf und gab Zahnpasta auf meine Zahnbürste. Cole hatte mich schon immer viel zu gut gekannt. Er hatte mich überredet, mit ihm zur Nährung zu gehen. Er hatte mich ausgetrickst, sodass ich mich im Ewigseits drei Mal von ihm genährt hatte.


  Ich wusch mir das Gesicht, schaute mich selbst im Spiegel an und gähnte. Unter meinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, die ich nur bekam, wenn ich die ganze Nacht wach war. Und auch mein Gesicht war blasser als sonst.


  Vielleicht schlief ich nicht genug.


  Ich ging in mein Zimmer und öffnete das Fenster für Jack.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Meine Hand wanderte zu meinem Gesicht. Mein Zustand schien doch sichtbarer zu sein, als ich gedacht hatte. »Ja. Ich fühle mich nur plötzlich so erschöpft.«


  Jack runzelte die Stirn. »Bist du krank?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin einfach nur müde von unserem Einbruch. Das ist alles.«


  Jack presste die Lippen aufeinander, als wollte er das Thema noch nicht ruhen lassen, doch ich zog ihn zu meinem Bett und schlang die Arme um ihn.


  »Wenn Cole es nicht will, werden wir mein Herz nie finden«, sagte ich und merkte, wie mir die Augen zufielen. »Da er jetzt wieder hier ist, schlage ich vor, dass wir ihn morgen zur Rede stellen.«


  Jack lächelte. »Morgen hast du Sommerakademie.«


  Ich verzog das Gesicht. »Okay, dann nach dem Unterricht.« Ich konnte die Erschöpfung in meiner Stimme hören.


  »Jetzt schlaf erst mal, Becks. Wir kriegen das schon hin.«


  Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten und schlief in Jacks Armen ein. Es gab keinen Ort, an dem ich lieber sein wollte. Nun musste ich nur noch einen Weg finden, auch hier zu bleiben.


  
    Nachts. Mein Schlafzimmer.
  


  Ich renne eine Reihe von Gängen entlang. Jemand folgt mir. Die Wände der Gänge bewegen sich auf mich zu. Hände greifen nach mir, kommen aus den Wänden hervor, packen mich an meinen Haaren, meinen Armen, meinen Beinen.


  Ich biege um eine Ecke und stoße mit einer großen, königlichen Frau mit feuerrotem Haar zusammen.


  Die Königin des Ewigseits. Adonia. Bei ihrem Anblick beginnt mein Herz zu rasen.


  »Ich sehe dich«, sagt sie.


  »Nein«, versuche ich zu erwidern, doch es kommt kein Ton aus meinem Mund. Ich laufe rückwärts und stolpere über etwas, das am Boden liegt.


  Eine Leiche. Sie liegt auf dem Bauch. Ich packe sie an der Schulter und drehe sie um. Ich blicke in mein eigenes totes Gesicht. Ich versuche zu schreien, doch noch immer kommt kein Ton aus meiner Kehle.


  Die Königin beugt sich zu mir herunter. »Ich sehe dich. Du wirst es versuchen. Und du wirst es nicht schaffen. Du wirst sterben.«


  »Ich will den Thron nicht!«, versuche ich zu schreien, doch es ist nur ein Flüstern. »Ich will ihn nicht!«


  


  Ich schreckte aus dem Schlaf auf, die Hand fest gegen meine Brust gepresst. Ich wusste, dass es ein Traum gewesen war. Nur ein Traum. Doch Träume waren immer auf seltsame Weise mit dem Ewigseits verbunden. Ich fürchtete, dass die Königin mich tatsächlich sehen konnte. Das Mädchen, das ihren Thron bedrohte. Doch noch mehr fürchtete ich, dass die Königin mich finden würde.


  Ich blinzelte mehrmals, um den Schlaf aus meinen Augen zu bekommen, doch die Welt schien trotzdem wie im Nebel versunken, als hätte ich am Abend eine Schlaftablette genommen.


  Jack war nicht mehr im Bett, also stand ich auf, um in die Küche zu gehen. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung vor meinem Fenster wahr. Da stand er, unter der großen Eiche, breitbeinig und athletisch, die Schultern eingezogen und die Fäuste vor der Brust geballt, als wollte er gleich zuschlagen. Tatsächlich hob er den Arm und boxte wieder und wieder auf den Stamm ein, bis seine Knöchel ganz blutig waren. Bei jedem Schlag splitterte Holz nach allen Seiten weg.


  Ich stützte mich Halt suchend auf der Fensterbank ab. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ja, er hatte letzte Nacht ein Loch in die Wand geschlagen, doch das hier war der Stamm einer mächtigen Eiche.


  Er wollte sich nicht damit beschäftigen, warum er so stark aus dem Ewigseits zurückgekommen war, denn er meinte, wir hätten Wichtigeres zu tun; zum Beispiel das Problem meiner Unsterblichkeit zu lösen. Doch wenn ich ihn mir so ansah, fragte ich mich, ob wir uns vielleicht auf die falschen Dinge konzentrierten.


  Ich lehnte mich aus dem Fenster. »Jack!«


  Er drehte sich zunächst nicht um, doch seine Schultern entspannten sich. Auch wenn er versuchte, sich zusammenzureißen, ich wusste, wie sehr es ihn schmerzte, dass wir mein Herz nicht gefunden hatten.


  Viel mehr noch– meine Aussage, dass ich lieber sterben würde, als Königin des Ewigseits zu werden, traf ihn bis ins Mark. Nach allem, was wir gemeinsam erlebt hatten, wollte er mich um jeden Preis am Leben erhalten. Über diesen einen Punkt würden wir uns nie einig werden. Ich würde niemals eine Ewigliche werden, wenn es bedeutete, dass ich mich von anderen Menschen nähren musste. Jack hingegen würde lieber mein Spender werden, als mich sterben zu sehen. Ich konnte nur hoffen, dass es niemals dazu kommen würde.


  Schließlich wandte Jack sich doch um und lächelte mich breit an.


  »Hey, Becks, ich wusste nicht, dass du schon wach bist.«


  »Und ich wusste nicht, dass du Bäume so sehr hasst.« Ich seufzte. »Was tust du denn da?«


  Er schaute hinunter auf seine blutigen Hände, streckte die Finger und ballte dann erneut die Fäuste. »Keine Ahnung. Ich wollte herausfinden, wie viel Schmerz ich ertragen kann.«


  Ich atmete lang und tief aus. »Eine ganze Menge, wie mir scheint. Geht es dir jetzt besser, wo du Bescheid weißt?«


  Er nickte und schien kaum außer Atem, höchstens, als wäre er ein paar Hundert Meter gejoggt. Aus dem Bett aufzustehen, hatte mich sehr viel mehr Kraft gekostet. In seinen Augen zeigte sich keinerlei Müdigkeit, kein bisschen Schmerz, obgleich ein Tropfen Blut seine Hand herunterlief. Er wischte es an seiner Jeans ab.


  Mir fiel auf, dass vor ihm am Boden ein kleiner, zusammengefalteter Zettel lag.


  »Hast du etwas fallen lassen?«


  Jack schaute zu Boden, sah den Zettel, hob ihn auf und ließ ihn schnell in seiner Hosentasche verschwinden.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Deine Nachricht.«


  Er musste nicht erklären, welche Nachricht er meinte. Letztes Jahr, nach dem Weihnachtsball, hatte er einen Zettel mit zwei Worten darauf in meine Tasche gesteckt.


  Ewig Dein


  Als ich ins Ewigseits ging, um ihn zu retten, hatte ich den Zettel mitgenommen und in seine ausgestreckte Hand gelegt. Er hatte ihn benutzt, um sich aus den Tunneln zu befreien. Und nun trug er die Nachricht immer bei sich.


  »Komm rein«, rief ich. »Ich mach uns einen Kaffee, bevor ich in die Schule muss.«


  Er nickte und bewegte sich in Richtung Haustür. Mit dem Ärmel seines Sweatshirts wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Bäume zu verprügeln musste doch ziemlich anstrengend sein.


  Jack kam in die Küche, setzte sich und griff geistesabwesend nach Tommys Kunstprojekt auf dem Tisch– ein Bild, das er mit Wasserfarben gemalt hatte. Als er zu mir blickte, klappte ihm der Mund auf. »Becks, du siehst noch schlechter aus als gestern Nacht.«


  Ich legte die Hand auf meine Wange. Ich hatte heute noch nicht in den Spiegel geschaut. »Ich glaube, ich habe einfach schlecht geschlafen. Und was Blödes geträumt.«


  Er kam zu mir, legte den Arm um mich und zog mich fest an sich. »Wovon hast du geträumt?«


  »Von der Königin. Sie hat mir in einem Gang aufgelauert, und Tausende Hände haben nach mir gegriffen. Sie sagte immer wieder: ›Ich sehe dich.‹ Ich konnte mich nicht vor ihr verstecken.« Den Teil mit der Leiche am Boden ließ ich aus. Ich wollte Jack nicht beunruhigen. »Hat sicher nichts zu bedeuten.«


  »Stimmt«, sagte Jack. »Es hat nichts zu bedeuten. Sie hat keine Ahnung von deiner Existenz. Und das Gute an Cole ist, dass er dieses Wissen auch noch mit in sein Grab nehmen wird. Doch je eher wir ihn zur Rede stellen, umso besser.«


  »Es muss bis nach der Schule warten.«


  Jacks Handy vibrierte, und ich warf einen Blick auf das Display.


  »Weiß deine Mutter, wo du deine Nächte verbringst?«, fragte ich.


  »Jeder weiß, wo ich meine Nächte verbringe«, sagte er, drückte den Anruf weg und verstaute das Telefon in seiner Hosentasche.


  »Warum unternimmt sie dann nichts dagegen?«


  »Sie wird sich hüten, irgendetwas zu tun, was mich dazu bringen könnte, wieder ›wegzulaufen‹. Meine Zeit in den Tunneln hatte also auch was Gutes.«


  Ich setzte mich neben ihn, und er strich mit der Hand über meine Schulter und dann meinen Rücken hinab. Ich erschauerte.


  »Warum fragst du?«, sagte er. »Was denkt denn dein Vater?«


  »Dass ich immer noch zwölf bin. Und zwar mit jeder Faser seines Herzens. Er hat keine Ahnung.«


  »Doch, hat er«, sagte Jack, der wie immer meine Gedanken lesen konnte. »Er weigert sich nur, die Wahrheit zu sehen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn er Bescheid wüsste, würde er dich umbringen.«


  Wir tranken unseren Kaffee aus, und ich wusch die erste Tasse ab und stellte sie auf die Spüle. Doch als ich nach der zweiten griff, ließ ich sie versehentlich fallen, und sie zerbrach im Spülbecken. Jack trat hinter mich und legte die Arme um mich.


  »Sei nicht nervös«, sagte er.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Normalerweise war ich nicht so ungeschickt. Die Tasse war nicht einmal nass gewesen. »Du meinst, wegen der Sommerakademie? Bin ich gar nicht. Die Tasse muss mir… weggerutscht sein.«


  Er senkte den Kopf zu meinem Hals, doch noch ehe er mich küssen konnte, flog die Küchentür auf, und mein Dad schneite herein. Sein ständiges überraschendes Auftauchen funktionierte fast ebenso gut wie ein Keuschheitsgürtel.


  Jack löste sich so ruckartig von mir, als hätte er einen Stromschlag bekommen.


  »Ich habe meinen Thermobecher vergessen«, sagte mein Vater. »Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört.«


  »Nein, Herr… Bürgermeister«, sagte Jack nervös. Herr Bürgermeister? Ich verdrehte die Augen. Ging es noch förmlicher?


  »Dad, eigentlich wollten wir gerade in die Schule fahren«, sagte ich.


  Dad zog eine Augenbraue hoch. »Sehr gut, dann können wir ja zusammen los.« Er blickte auf seine Uhr. »Ich muss ins Büro.«


  Ich nickte und holte mein Handy aus der Tasche, um ebenfalls nach der Uhrzeit zu schauen. Dad starrte auf meine Hand, die das Telefon hielt. »Was hast du denn da am Handgelenk?«, fragte er. »Hast du dich verletzt?«


  Verwirrt schaute ich auf meine Hand. Um mein Handgelenk wand sich ein blasser Schatten, als hätte ein Uhrenarmband seine Spuren auf meiner Haut hinterlassen.


  Doch auf den allerersten Blick sah es wie ein blauer Fleck aus.


  Ich zog meinen Ärmel herunter und sah zu Jack hinüber, der die Augen weit aufgerissen hatte. »Es ist nichts. Ich glaube, mein Armband hat einfach nur abgefärbt.«


  Ich lächelte, küsste Dad auf die Wange und war einmal mehr dankbar, dass ihm nie auffallen würde, dass ich grundsätzlich überhaupt keinen Schmuck trug.


  Ich schnappte mir meine Tasche, und Jack folgte mir nach draußen. Dabei starrte er unentwegt auf sein Handy. Kaum saßen wir im Auto, rammte ich ihm auch schon meinen Ellbogen in die Rippen.


  »Du scheinst ja sehr fasziniert zu sein von deinem Telefon.«


  »Was ist mit deinem Handgelenk?«, fragte er. Er bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen, erreichte damit jedoch das genaue Gegenteil. »Habe ich das gemacht? Habe ich dich letzte Nacht so fest gepackt?« Er atmete tief ein. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es tut nicht weh.« Ich hob meinen Arm, hielt ihm mein Handgelenk hin und drehte es hin und her. »Es ist wirklich nichts.«


  Jack schloss seine Augen und nickte. »Okay.« Er drehte den Zündschlüssel um, und im selben Moment vibrierte mein Handy.


  Ich schaute auf das Display. »Eine SMS von Cole.«


  »Was schreibt er?«


  Ich holte tief Luft und las die Nachricht noch einmal. Unwillkürlich hatte ich auf mein Handgelenk geschaut, ehe ich die SMS laut vorlas. »Er fragt, ob das Band schon erschienen ist.«


  Jack presste seine Lippen aufeinander, seine Nasenflügel waren gebläht. »Meint er dein Handgelenk?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wie kann er das wissen?«


  »Vielleicht ist es Zufall«, sagte ich, merkte jedoch schon im selben Moment, dass ich nicht sehr überzeugend klang.


  »Schreib ihm, dass wir ihn unbedingt sehen müssen. Sofort.«


  


  Ich schrieb zurück und bekam umgehend eine Antwort. »Er sagt, wir sehen uns in der Schule.«


  Jack seufzte. Er drückte das Gaspedal durch, ließ dann aber gleich wieder davon ab, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er mich möglichst schnell oder lieber gar nicht zur Schule bringen sollte.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Vier


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Auf dem Weg zur Sommerakademie.
  


  Jack raste um die Kurven, als hätte er sich entschieden, dass ein hohes Tempo immer noch besser war, als sich nur langsam im Kreis zu drehen.


  Ich war froh, dass er sich so sehr aufs Fahren konzentrierte, weil er dadurch mein Gesicht nicht sehen konnte. Denn meine Reaktion auf Coles SMS war etwas seltsam.


  Ich war völlig erschöpft und musste mich anstrengen, meine Augen offen zu halten. Immer wieder kippte mein Kopf zur Seite, und ich döste weg. Ich dachte, etwas frische Luft würde helfen, doch als ich meine Hand heben wollte, um das Fenster zu öffnen, geschah nichts. Meine Hand blieb in meinem Schoß liegen und rührte sich nicht.


  Ich starrte auf meine Hand und versuchte sie dazu zu zwingen, sich zu bewegen. Doch in dem Moment fuhr Jack auch schon vor der Schule vor.


  Es fühlte sich an, als lebte ich in Zeitlupe.


  Jack stellte die Automatik auf Parken und drehte sich dann zu mir, um etwas zu sagen, hielt aber sogleich inne, als er mein Gesicht sah. Seine Augen weiteten sich erschrocken.


  »Was ist los?«, sagte ich.


  »Du bist so blass. Und die Ringe unter deinen Augen sind noch dunkler geworden. Du siehst…« Seine Stimme driftete ab, als müsste er sich selbst ermahnen, etwas nicht auszusprechen.


  »Wie sehe ich aus? Sag schon.«


  Er verzog das Gesicht. »Du siehst schlimmer aus als damals, als du zum ersten Mal aus dem Ewigseits kamst.« Verzweifelt lehnte er sich vor und küsste mich. Und noch immer… passierte nichts. Keinerlei Austausch von Energie. Der Kuss war einfach nur ein Kuss.


  Er ließ wieder von mir ab. »Es passiert noch immer nichts. Ich habe nicht gespürt, dass du mir Energie gestohlen hast.«


  »Ich auch nicht.« Ich seufzte. »Vielleicht ist die Schwäche doch menschlich und hat gar nichts mit dem Ewigseits zu tun.«


  Jack verzog erneut das Gesicht, als würde er mir nicht glauben. »Vielleicht sollten wir zu einem Arzt fahren.«


  »Ha!«, entfuhr es mir unfreiwillig. Als hätte ich keine Kraft mehr, meine Reaktionen zu kontrollieren. Für einen Moment fühlte ich einen Energieschub, und meine Worte purzelten geradezu aus meinem Mund. »Entschuldige. Ich hab mir… nur gerade vorgestellt, wie so ein Besuch aussehen würde. Der Arzt nimmt sein Stethoskop, hält es an meine Brust und bittet mich, tief Luft zu holen. Und dann wird er mich sehr verwirrt anschauen. Anschließend legt er die kleine Abhörscheibe an eine andere Stelle meiner Brust. Und an noch eine. Er wird einfach sprachlos sein. Und wir müssen ganz überrascht tun. ›Was? Kein Herzschlag? Sehr witzig. Das größere Problem sind die schwarzen Ringe unter meinen Augen.‹ Und er wird sagen: ›Moment, haben Sie mich richtig verstanden? Sie haben keinen Herzschlag!‹ Und wir antworten: ›Jaja, haben wir verstanden. Aber abgesehen davon– was stimmt nicht mit mir?‹ Er aber wird immer weiter auf der Tatsache herumreiten, dass ich kein Herz habe, und ich würde versuchen, ihn abzulenken mit diesem Tanz, den ich immer aufführe– du weißt schon, der Tanz, der aussieht, als würde ich rennen. Aber noch ehe ich mit der ganzen Choreografie durch wäre, würde er die CIA benachrichtigen, und die Regierung würde mich einkassieren und zig Experimente an mir durchführen. Und dann…«


  Jack lehnte sich vor und beendete meinen Wortschwall, indem er seine Lippen auf meine legte. Wir lösten uns erst einige Minuten später voneinander, und da hatte ich bereits vergessen, was ich sagen wollte, und konnte nur noch an das Gefühl von Jacks Lippen auf meinen denken.


  Als er von mir abließ, um Luft zu holen, sagte er: »Es ist nicht die CIA.«


  »Was meinst du?«, fragte ich atemlos.


  »Es ist nicht die CIA, die solche Experimente durchführt. Das ist totaler Quatsch.«


  Ich blinzelte. »Das ist der absurde Teil meiner ›Nikki-beim-Arzt‹-Geschichte?«


  »Na ja, die Sache mit dem Tanz war auch ziemlicher Blödsinn.« Jacks Lächeln verwandelte sich langsam in einen sorgenvollen Blick, als er die dunklen Ränder unter meinen Augen berührte. »Ich hoffe einfach, dass du recht hast. Dass dein Zustand etwas Menschliches ist und nichts mit dem Ewigseits zu tun hat.«


  »Ganz sicher«, sagte ich und bemerkte, wie mich wieder die Erschöpfung befiel.


  Jack stieg aus dem Auto und öffnete die Beifahrertür für mich. Ich stieg aus und richtete mich auf. Im selben Moment wurde es um mich herum schwarz.


  


  Wenige Minuten später kam ich wieder zu mir. Ich lag auf dem Boden, die Augen gen Himmel gerichtet. Ich sah Jacks Gesicht.


  »Becks! Ist alles in Ordnung?«


  Ich nickte und versuchte mich aufzusetzen.


  »Ganz langsam«, sagte Jack.


  »Ich denke… ich bin einfach zu schnell aus dem Auto gestiegen.«


  Jacks Gesicht verdüsterte sich.


  »Es geht mir gut«, sagte ich, kämpfte jedoch mit den Worten. »Ehrlich. Ich habe heute Morgen außer der Tasse Kaffee auch noch nichts zu mir genommen. Mir geht es gut. Wirklich.«


  Ich griff nach seiner Hand, und er half mir auf, ließ aber meine Finger nicht los.


  »Es ist echt alles in Ordnung«, insistierte ich. »Ich gehe jetzt zum Unterricht. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich. Ich habe noch einen Müsliriegel in der Tasche. Den esse ich gleich.«


  Er presste die Lippen aufeinander und seufzte. »Okay. Ich warte dann hier.«


  Ich ließ ihn auf dem Parkplatz stehen und versuchte, mit energischen, festen Schritten zu gehen. Doch mir war jetzt vollkommen klar, dass meine Ohnmacht mit meinem verschwundenen Herzen zu tun hatte und nichts in der Oberwelt mich wieder gesund machen konnte.


  


  Wie immer betrat ich das Gebäude durch die Glastür, aber ich war eine völlig andere Person als noch vor einem Jahr. Auch wenn man es mir nicht ansah.


  Doch genau das taten die wenigen Leute auf den Fluren– mich ansehen.


  Natürlich verstand ich, warum. Nach Jacks Verschwinden im letzten Jahr und meiner vermeintlichen Beteiligung daran erklärte man sich die Geschichte ungefähr so: Ich hatte Jack mit meiner Verrücktheit völlig um den Verstand gebracht, und als er mir schließlich ganz und gar verfallen war, hatte ich ihn aus der Stadt gejagt.


  Doch diese Gerüchte kümmerten mich nun nicht mehr.


  Ich war noch immer dünn. Dünner als bei meiner Rückkehr nach der Nährung im letzten Jahr. Doch damals war meine Seele noch schwach gewesen. Nun war ich stark. Zwar sah ich nicht so aus, doch ich wusste, wozu ich fähig war. Ich hatte die drei elementaren Ringe des Labyrinths überwunden, um ins Zentrum des Ewigseits zu gelangen und Jack zu retten. Die Reise hätte mich beinahe das Leben gekostet.


  Im Vergleich dazu waren die Gerüchte lächerlich. Also schob ich meine Tasche auf meiner Schulter ein Stück nach oben und machte mich auf den Weg zu MrsStones Kurs für kreatives Schreiben. Als ich um eine Ecke bog, stieß ich beinah mit Jules zusammen.


  »Becks«, sagte sie mit jener atemlosen Stimme, die ihre Unsicherheit verriet. Vermutlich hatte sie einfach keine Ahnung, wie sie mit mir umgehen sollte. Zumal sie wusste, dass ich wichtige Dinge vor ihr geheim hielt. Zum Beispiel, wo ich letztes Jahr gewesen war. Oder wo Jack im Frühjahr war.


  Ich musste so viele meiner Beziehungen in Ordnung bringen, und Jules stand ganz oben auf der Liste.


  »Hey, Jules«, sagte ich. »Du siehst super aus.«


  Sie lächelte mich erfreut an, und mir fiel wieder ein, wie schnell Jules bereit war, zu vergeben, wenn sie fühlte, dass jemand ihr die Hand reichte.


  »Danke. Du siehst…« Sie verstummte und schaute mich an. »Geht es dir gut?«


  Ich nickte und drehte mich weg, um den Gang hinunterzublicken. Zum Teil, weil ich nach Cole Ausschau halten wollte, zum Teil aber auch, damit sie mein Gesicht nicht genauer betrachten konnte.


  »Ich hab nicht viel geschlafen. Gehst du auch zum Kurs für kreatives Schreiben?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  »Wollen wir uns nebeneinandersetzen?«


  »Gern«, sagte sie. Ich wusste nicht recht, ob sie es ehrlich meinte oder nur aus Höflichkeit zustimmte.


  Den Rest des Wegs legten wir schweigend zurück. Die Situation war alles andere als normal, doch immerhin war der Anfang gemacht.


  Im Klassenraum von MrsStone suchten wir uns zwei Tische nebeneinander in der zweiten Reihe. Tara Bolton betrat kurz nach uns den Klassenraum, und Jules winkte ihr. Sie deutete auf den Platz vor sich. Als Tara sich setzte, lächelte sie mich zögerlich an, drehte sich dann aber um und redete mit Jules.


  Ich bekam nur jedes dritte Wort mit, das sie sagte, lächelte aber ebenfalls, als wüsste ich genau, worum es ging. Wo war Cole?


  Der Rest der Kursteilnehmer kam herein, und meine Befürchtungen erwiesen sich als richtig; sie alle waren Konkurrenten im Rennen um den besten Schulabschluss.


  Da es sich um eine Sommerakademie handelte, ertönte kein Gong, doch sobald die Uhr an der Wand zehn zeigte, drehte sich MrsStone zur Tafel und schrieb Die zwölf Aufgaben des Herkules daran.


  »Willkommen zur Sommerakademie«, sagte sie mit einer Stimme, die an ein Shakespeare-Stück erinnerte. Sie hatte einen Nebenjob als Sprechtrainerin für Schauspieler, weshalb sie jedes Wort immer sehr genau artikulierte. »Dies ist ein Kurs für kreatives Schreiben, und auch wenn er im Rahmen der Sommerakademie stattfindet, heißt das nicht, dass Sie heute keine Hausaufgaben bekommen. Wenn Sie also keine Lust haben, zu arbeiten…«


  Sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihre Drohung auszusprechen, da sich plötzlich die Tür zum Klassenzimmer öffnete.


  Hätte ich noch ein Herz gehabt, wäre es in diesem Moment wohl explodiert. Cole kam zur Tür herein. Nur sah er nicht aus wie Cole. Er war groß und dunkelhaarig– er war sein Alter Ego, Neal. Diese Persönlichkeit benutzte er, wenn er als Schüler durchgehen wollte. Seine äußere Erscheinung zu verändern, kostete sehr viel Energie, weshalb er nur darauf zurückgriff, wenn es wirklich nötig war.


  Ich hatte »Neal« nicht mehr gesehen, seit ich nach der Nährung darauf gewartet hatte, dass die Tunnel mich holen würden. Damals hatte sich Cole als Schüler an der Park City High eingeschrieben, um mir näher zu sein.


  Es war nicht der Umstand, dass er als Neal auftrat, der mich schockierte, sondern meine Reaktion auf ihn als Person. Der ganze Zorn, der schon so lange in mir gärte, brach sich Bahn und schoss bis in meine Zehen und Finger. Ich musste mich extrem zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und ihn mit meinem ganzen Körpergewicht an die Wand zu rammen wie ein Footballspieler. Auch wenn ich wusste, dass ich vor lauter Erschöpfung zusammenbrechen würde, noch bevor ich ihn erreicht hätte.


  Was war nur mit mir los?


  Ich hatte doch gewusst, dass er hier sein würde. Ich dachte, ich wäre vorbereitet. Aber nun, da er vor mir stand, konnte ich nicht länger an verlorene Herzen oder das mysteriöse Band um mein Handgelenk denken, oder daran, dass ich noch vor wenigen Minuten ohnmächtig geworden war.


  Ich bestand nur noch aus Hass.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Fünf


  
    JETZT

    Die Oberwelt. MrsStones Klassenzimmer.
  


  Meine Hand, die den Bleistift hielt, erstarrte mitten in der Bewegung. Als wollte ich einen Pfeil auf eine Zielscheibe werfen, zeigte die Spitze des Bleistifts auf Cole.


  Unsere Blicke trafen sich, und er grinste höhnisch. Dann wandte er sich an MrsStone: »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Der Verkehr!«


  MrsStone zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht gerade ein blendender erster Eindruck zu Beginn des Kurses, Mr…?«


  »Black. Neal Black.«


  Ich konnte mich nicht rühren. MrsStone nickte in meine Richtung, und einen Moment lang fürchtete ich, sie könnte etwas in der Art sagen wie Nikki kennst du ja sicher schon.


  Doch dann sah ich, dass sie nicht auf mich, sondern auf den leeren Platz neben mir deutete. Entsetzt musste ich feststellen, dass es sich um den einzigen freien Platz im Klassenraum handelte. In Anbetracht meiner heftigen Reaktion auf Coles Auftauchen war ich nicht sicher, wie ich die Stunde überleben sollte, wenn ich neben ihm sitzen musste.


  Ich umfasste die Kanten meines Pultes, als wollte ich es anheben und durch die Gegend werfen, als sei ich verrückt geworden.


  Cole kam auf mich zu und sah, dass ich meinen Tisch umklammerte. Er zog eine Augenbraue hoch.


  Schnell ließ ich den Tisch los.


  Er plumpste auf seinen Stuhl und flüsterte: »Was ist denn los? Du wusstest doch, dass ich komme.«


  Ich atmete einige Male ein und aus. »Ich weiß. Aber ich hasse dich.«


  Er lächelte. »Und das hast du jetzt erst festgestellt?«


  Ich schloss meine Augen und lehnte mich über mein Pult. »Es ist einfach… schmerzhaft.« Meine Lippen formten ein O, und dann atmete ich ganz langsam aus, wie ich es bei gebärenden Frauen im Fernsehen gesehen hatte.


  Cole legte seine Hand auf meinen Rücken. »Atme. Atme einfach. Und versuch, nicht vor lauter Hass zu sterben.«


  MrsStone schlug mit ihrem Lineal auf ihr Pult. »Darf ich dann jetzt weitermachen?«


  Cole setzte sich gerade hin und nickte, als wollte er sagen: Ja, bitte, fahren Sie fort.


  »Wie schon gesagt, werden wir uns zunächst mit der Struktur des Haiku beschäftigen, und um ein bisschen Spannung in das Thema zu bringen, werden wir noch die Sage von Herkules dazunehmen. Ja, ganz richtig, der starke Mann, der oftmals als Einfaltspinsel wahrgenommen wird. Nichts im Kopf, dafür viele Muskeln.«


  Cole lehnte sich zu mir herüber und flüsterte: »So jemanden kennen wir auch, nicht wahr?«


  Ich wandte den Blick keine Sekunde von MrsStone ab.


  »Er war Opfer des schlimmsten Fluches in der Mythologie: Er war unfähig, Gut von Böse zu unterscheiden, weshalb er im Laufe seiner Geschichte zahlreiche Gewalttaten beging. Er wurde sogar zum Mörder. Später wurde er von seinem Fluch erlöst.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Stellt euch diese Last vor. Sehen zu müssen, was man getan hat in einer Zeit, als man Gut und Böse nicht unterscheiden konnte, als man keinerlei moralisches Verständnis hatte. In gewisser Weise hat die Erlösung von seinem Fluch nur einen neuen Fluch über Herkules gebracht– den Fluch der ewigen Reue.« Sie zeigte auf die Tafel, wo sie die zwölf Aufgaben des Herkules aufgelistet hatte. »Ihr werdet euch zu zweit zusammentun und je eine der zwölf Aufgaben bearbeiten. Im Laufe dieses Kurses werden wir uns mit verschiedenen Schreibstilen beschäftigen, und ihr werdet im jeweiligen Stil etwas über die euch zugeteilte Aufgabe verfassen. So, und nun sucht euch einen Partner.«


  Verdammt. Ich wandte mich zu Jules, doch Tara Bolton war bereits in ihrem Sitz herumgeschossen. Jules schaute von Tara zu mir und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Ich drehte mich nach hinten um, aber Lisa Papadakis hatte sich mit Shalese Glenn zu ihrer Rechten zusammengefunden. Verzweifelt sah ich mich im Raum um, doch da schob Cole auch schon sein Pult an meins heran, was ein lautes, quietschendes Geräusch verursachte.


  Ich stieß mit der Hand gegen seinen Tisch, konnte aber nicht viel mehr erreichen, als ihn etwas abzubremsen. Ich wollte ihn einfach nicht in meiner Nähe haben.


  »Wir müssen unsere Tische nicht zusammenschieben«, sagte ich. Doch er beachtete mich gar nicht.


  »Habt ihr alle einen Partner?«, fragte MrsStone. »Gut. Ich werde jedem Team eine Nummer zuteilen, und ihr beschäftigt euch dann mit der entsprechenden Herkules-Aufgabe.«


  Cole und mir wurde die Nummer fünf zugeteilt. Das Ausmisten der Ställe des Königs Augias an einem einzigen Tag.


  »Wie schon gesagt, die erste Aufgabe wird es sein, ein Haiku zu verfassen.« In den folgenden zwanzig Minuten erklärte sie uns dann, was ein Haiku war und wo seine Tradition begründet lag. Den Rest der Unterrichtszeit sollten wir mit Schreiben verbringen.


  Im Klassenraum breitete sich lautes Gemurmel aus. Und da wir ja nun schon einmal zusammensaßen, gab mir das die Gelegenheit, mit Cole zu sprechen, ohne flüstern zu müssen.


  »Ich will mein Herz zurück«, sagte ich mit bebender Stimme.


  Doch er ignorierte mich erneut. »Ställe ausmisten als Thema für ein Haiku«, sagte er und lehnte sich näher zu mir herüber als nötig. »Ich liebe die Highschool.«


  »Ich will mein Herz zurück.«


  »Willst du schreiben, oder soll ich?«, sagte Cole mit lauter Stimme.


  MrsStone schaute zu uns herüber, also zog ich einen Schreibblock aus meiner Tasche und begann zu schreiben.


  »Ich will mein Herz zurück. Und ich bin bereit, dir alles dafür zu geben. Fast alles.«


  Er legte den Kopf auf die Seite und schaute mich herausfordernd an. »Ich will dich.«


  »Alles, nur das nicht.«


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Und du glaubst, mich interessiert irgendetwas anderes?«


  Ich schaute zu Boden. »Wo ist mein Herz?«, sagte ich.


  »Du stellst immerzu die falschen Fragen.«


  Ich hob den Kopf. »Was wäre die richtige Frage?«


  Er legte eine dramatische Pause ein. »Wozu nimmst du an der Sommerakademie teil, wenn du bald sterben wirst?«


  Ich erstarrte, den Bleistift fest umklammert und ihn über dem Notizheft schweben lassend. »Ich werde nicht sterben. Du hast mich unsterblich gemacht.«


  Blitzschnell griff er nach meinem Handgelenk und schob meinen Ärmel hoch. Einen Moment lang schaute er auf den blassen Abdruck, bis ich ihm meinen Arm wieder entzog. »Das Band«, sagte er. »Dein Band ist sichtbar geworden.«


  »Na und?« Ich zog meinen Ärmel wieder herunter.


  Er verzog das Gesicht, doch als er wieder zu sprechen ansetzte, klang seine Stimme plötzlich ganz sanft. »Du wirst immer schwächer, nicht wahr?« Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. »Und zwar schneller, als dir lieb ist.«


  »Nein«, sagte ich. Doch meine Stimme zitterte.


  Cole fuhr sich mit der Hand durch seine ungekämmten Haare. »Und ob. Und das bedeutet, dass du mit der Verwandlung begonnen hast. Dein Körper ist noch nicht dazu in der Lage, Energien von außen zu absorbieren.«


  Ich lehnte mich zu ihm herüber. »Das ist völlig absurd. Letztes Jahr habe ich mich zwei Mal von Jack genährt.« Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie ich in den letzten zwei Wochen mehrfach erfolglos versucht hatte, mich von ihm zu nähren.


  »Schon, doch da warst du noch ein Mensch.«


  »Das bin ich immer noch.«


  »Nein, bist du nicht. Deine Energie ist nun nicht länger einfach nur Energie. Sie ist dein Leben. Und bis du die gesamte Verwandlung vollzogen und dich hundert Jahre lang von einem Menschen genährt hast, wirst du in diesem Übergangsstadium verharren. Und da gibt es nur eine einzige Quelle der Nährung.«


  Ich erstarrte. Eine einzige Quelle der Nährung?


  MrsStone schlug erneut mit ihrem Lineal auf das Pult. »Die Zeit ist um. Wer möchte freiwillig sein Haiku vorlesen?«


  Sämtliche Schüler rutschten nervös auf ihren Stühlen herum, doch ich konnte Cole nicht aus den Augen lassen.


  »MrBlack, Sie und Miss Beckett waren so sehr in die Aufgabe vertieft«, sagte sie mit einem misstrauischen Blick. »Wollen Sie die Früchte Ihrer Arbeit mit uns teilen?«


  Ich öffnete den Mund, um zu erklären, dass wir nichts zustande gebracht hatten, doch Cole kam mir zuvor.


  
    Als fünfte Aufgabe

    Eignet sich nichts besser,

    Als Haufen von Mist zu schwingen.

  


  Leises Gekicher breitete sich im Raum aus. Tara blieb der Mund offen stehen. Stephanie Jarmon sah Cole an, als hätte er innerhalb von dreißig Sekunden die Unabhängigkeitserklärung neu geschrieben.


  MrsStone schlug wieder mit ihrem Lineal zu. »Nun denn, Neal, zumindest haben Sie die Form des Haiku verstanden. Ihre Wortwahl allerdings könnte noch etwas… Feinschliff gebrauchen.«


  »Immerhin geht es hier darum, einen Stall auszumisten«, sagte Cole mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.


  Auch MrsStone konnte jetzt nicht anders, als zu lächeln, dann schaute sie auf die Uhr. »Wir machen jetzt fünf Minuten Pause und treffen uns um elf hier wieder.«


  Lautes Geplapper breitete sich im Klassenraum aus, und ich schnappte hier und da Gesprächsfetzen auf. Hauptsächlich ging es um »Neal« und sein spontanes Haiku. Doch alles, woran ich denken konnte, war die Frage, was diese einzige Nährungsquelle sein mochte.


  


  Ich ließ meine Sachen auf meinem Pult liegen und folgte Cole auf den Flur. Dort griff ich nach seinem Arm und zog ihn in Richtung Innenhof. Da würden wir allein sein und könnten reden, ohne dass uns die anderen beobachteten.


  Cole ließ sich bereitwillig von mir mitziehen und sagte laut: »Ja, zeig mir den Weg, ich mag Frauen, die…«


  »Halt die Klappe.«


  Wir erreichten den Hof, und ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass wir allein waren. Dann schloss ich die Tür hinter uns und ging zu einem der Tische.


  »So, jetzt sag schon«, verlangte ich.


  »Was soll ich sagen?«


  Als ob er das nicht wüsste. »Was passiert mit mir?«


  »Ach so, das meinst du.« Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf einem der Stühle ab. »Du verwandelst dich, Nik. Du wirst vom Menschen zur Ewiglichen.« Die Art und Weise, wie er über diese »Verwandlung« sprach, erinnerte mich an Eltern, die mit ihren Kindern das berühmte »Gespräch« führten. Er seufzte. »Das Band bedeutet, dass du mit der Verwandlung begonnen hast. So wie ich es schon sagte. Du kannst nicht länger selbst für deine Energien sorgen. Du musst sie dir von außen beschaffen.«


  »Warum kann ich mich nicht von Jack nähren?«


  Als ich Jacks Namen erwähnte, zog er eine Grimasse. »Weil dein Körper noch nicht dazu in der Lage ist, menschliche Energie zu transformieren, um dich unsterblich zu machen. Du bist sozusagen ein frisch geschlüpfter Vogel. Du kannst dich noch nicht eigenständig nähren und bist abhängig von deiner Vogelmutter, die dich mit Nahrung versorgt, bis du den vollen Verwandlungsprozess vollzogen hast.«


  »Was, wenn ich den Prozess nicht vollende?«


  Er atmete tief ein, und einen Moment lang sah er fast besorgt aus. »Dumme Nikki. Immerzu auf der Suche nach dem Tod. Bis zu deiner ersten Nährung wirst du von deiner Vogelmutter abhängig bleiben. Doch das Futter, das sie dir bringt, wird nur für eine gewisse Zeit ausreichen, ebenso wie ein Baby nur begrenzt von Muttermilch leben kann. Wenn die Zeit für deine erste Nährung naht, wird ein zweites Band an deinem anderen Handgelenk erscheinen. Die Verwandlungszeit ist bei jedem unterschiedlich.«


  »Ich dachte, ich müsste erst… in neunundneunzig Jahren zur Nährung, zusammen mit den anderen Ewiglichen.«


  Er schürzte die Lippen. »So funktioniert das nicht mit neuen Ewiglichen. Sobald die Nahrung der Vogelmutter nicht mehr ausreicht, was normalerweise einige Wochen nach dem Verlust des Herzens eintritt, muss man einen Spender für eine Nährung finden.«


  Die Welt um mich herum schien zu verschwimmen. Wenige Wochen?


  Ich hatte gedacht, mir blieben neunundneunzig Jahre. Es konnte einfach nicht wahr sein. Ich blinzelte und versuchte, meinen Blick wieder zu fokussieren.


  »Und wer soll diese Vogelmutter sein?«


  Er klatschte in die Hände und rieb die Handflächen aneinander. »Nun, das ist der beste Teil. Deine Vogelmutter ist jener Ewigliche, der dein Herz in seinem Besitz hat.«


  Jener Ewigliche, der mein Herz in seinem Besitz hat.


  Vor zwei Wochen hatte Cole mein Herz aus meinem Zimmer gestohlen. Er hatte erwähnt, dass es besondere Vorteile gab für den Ewiglichen, der mein Herz besaß. Cole sollte meine Vogelmutter sein?


  Ich schloss die Augen.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass ich deine einzige Quelle zum Überleben bin.« Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Ich wünschte, Gavin wäre hier. Dann könnte er uns einen lauten Trommelwirbel spielen.«


  »Hör endlich mit diesen Spielchen auf.«


  Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, zwinkerte mir diabolisch zu, dann packte er mich und drückte seine Lippen auf meine.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Sechs


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Innenhof der Schule.
  


  Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. Doch dann spürte ich den unverkennbaren Energieschub, der von Coles Lippen in meinen Körper überging. Und schon mit dem ersten Quäntchen Energie spürte ich, wie meine Glieder, die zuvor so kraftlos und schlaff waren, zu Kräften kamen.


  Ich hatte keine Ahnung, wie schwach ich tatsächlich gewesen war, bis ich merkte, wie das Leben in meinen Körper zurückkehrte.


  Doch es war nicht nur Coles Energie, die in meinen Körper überging. Bilder schossen mir durch den Kopf. Ein blonder Junge bei der Feldarbeit, an einem Ort, wo der Himmel unendlich blau war und Berge ein kleines Dorf einschlossen. Der blonde Junge musste Cole sein, irgendwo in Norwegen, in der Zeit, bevor er unsterblich wurde. Seine Erinnerung pflanzte sich in mein Gehirn ein.


  Ich erinnerte mich daran, wie mich schon im Ewigseits Teile seiner Erinnerungen überschwemmt hatten, als ich mich von ihm nähren musste. Doch ich wollte mich jetzt nicht auf seine Gedanken konzentrieren. Einzig meine wiedergewonnene Stärke war mir nun wichtig. Ich fühlte, wie sich die Kraft in mir ausbreitete, bis in meine Fingerspitzen, meine Zehen und schließlich auch in mein Gesicht.


  Als er sich zurückzog, lehnte ich mich ihm entgegen, damit es nicht aufhörte.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte er atemlos. »Nik, wir sind füreinander die Luft zum Atmen. Und das wird sich niemals ändern. Niemals.«


  Ich konnte nichts sagen. Der Trinkbrunnen in der Ecke des Hofes sprudelte los, und in dem glänzenden Edelstahl konnte ich mein Spiegelbild erkennen. Selbst auf die Entfernung sah ich, dass meine Wangen an Farbe gewonnen hatten und die dunklen Ringe unter meinen Augen verschwunden waren.


  Und die Veränderung beschränkte sich nicht nur auf Äußerlichkeiten. Ich konnte sie selbst unter meiner Haut fühlen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstanden hatte, was soeben geschehen war. Ich war schwach geworden, und Cole hatte mir meine Stärke zurückgegeben.


  Ich starrte ihn an. »Wird es mir ab jetzt wieder gut gehen?«


  Er nickte. »Solange du dich von nun an jeden Abend von mir nährst.«


  »Jeden Abend?«


  »Ja. Wenn du… du weißt schon… am Leben bleiben willst, darfst du keine Nährung verpassen.« Er grinste. »Auch wenn es nicht deine Priorität zu sein scheint, am Leben zu bleiben.«


  Er war mein Leben. Und er konnte entscheiden, ob ich lebte oder starb. Er hatte mich vollkommen in seiner Gewalt. Ich war selbst schuld. Ich hatte ihn gebeten, mich zu der Nährung mitzunehmen, und dann hatte ich mich freiwillig drei Mal von ihm genährt, als wir gemeinsam im Ewigseits waren.


  Er hatte es gewusst. Er hatte schon immer Macht über mich gehabt.


  Ich ballte die Fäuste und schlug ihm gegen die Brust. Wahrscheinlich fühlte es sich an, als würde ein Staubwedel auf eine Steinmauer einschlagen, doch ich konnte nicht anders. Ich schlug so fest zu, wie ich es vermochte, als könnte ich so die Vergangenheit in Stücke hauen. All meine Entscheidungen wollte ich zerstören, vor allem die Entscheidung, Cole zu vertrauen. Ich wollte das kleine, schwache Mädchen schlagen, das Cole ins Ewigseits gefolgt war.


  Was für ein dummes, törichtes Mädchen.


  Cole ließ meine Schläge einfach zu. Und warum auch nicht? Auch wenn er mir neue Energie gegeben hatte, fühlte ich mich noch immer kaum kräftiger als ein nasser Lappen.


  Als ich bemerkte, dass meine Schläge ihm keinerlei Schmerzen bereiteten, schlug ich nur noch heftiger zu. Er beobachtete meine armseligen Versuche, ihm wehzutun, griff dann blitzschnell nach meinen Händen, hielt sie vor seiner Brust fest und zog mich an sich.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, du würdest diese Entscheidung niemals selbst treffen. Du würdest dich nie auf das Leben als Ewigliche einlassen. Also habe ich das Leben für dich gewählt, da ich etwas weiß, was du nicht anerkennen willst.«


  »Und was soll das sein?«, sagte ich. Meine Stimme klang dumpf an seiner Brust.


  Er bog mich zurück, gerade weit genug, dass ich sein entschlossenes Gesicht sehen konnte. »Dieses Leben ist dir vorherbestimmt. Das Leben mit mir.«


  Mein ganzer Körper spannte sich an. Glaubte Cole wirklich, dass ich dieses Leben wollte? Meine Augen begannen zu brennen. Ein sicheres Zeichen, dass ich gleich in Tränen ausbrechen würde.


  »Hör mir zu, Nik. Erinnerst du dich an den Moment, als wir uns kennengelernt haben? Damals im Harry O? Alles in deinem Leben, all deine Entscheidungen, dein Glück, dein Schmerz über den Tod deiner Mutter, all das waren Zeichen des Universums, die dich zu mir geführt haben. Und alles in meinem Leben hat mich zu dir geführt. Ich wusste es, konnte es aber nicht glauben, bis du die Nährung überlebt hast.«


  Ich wollte mich von ihm losmachen, doch er hielt mich fest umklammert. »Du bist völlig verrückt«, sagte ich.


  »Ich bin der Verrückte, der dich am Leben erhalten wird.« In seinen Augen flammte ein Feuer auf.


  Ich biss die Zähne zusammen. »Du bist der Verrückte, der mich überhaupt erst getötet hat.«


  Ich drehte mich um und rannte dank der neu gewonnenen Energie über den Hof zurück ins Schulgebäude. Um zu überleben, war ich auf die einzige Person angewiesen, die ich abgrundtief hasste. Die Person, die noch bis vor zwei Wochen einen Platz in meinem Herzen gehabt hatte. Während unserer Zeit im Ewigseits war ich mir sicher gewesen, dass Cole mein Freund war. Er hätte der Gute sein können. Er hätte der Held sein können.


  Doch stattdessen hatte er mich in die Falle gelockt.


  Auf dem Weg zum Klassenraum wurde mir klar, dass ich es nicht ertragen würde, den Rest des Tages in dem Kurs zu verbringen. Als ich aus dem Haupteingang des Gebäudes trat, sah ich den schwarzen Wagen auf der anderen Straßenseite stehen. Jacks Auto. Ich seufzte und fühlte, wie die Anspannung in meiner Brust sich langsam löste. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie verkrampft ich gewesen war. Die Fahrertür öffnete sich, und Jack, der meinen aufgeregten Gesichtsausdruck bemerkt hatte, lief mir entgegen. Wir stießen zusammen, und er schloss mich sofort in seine Arme.


  »Schhhh. Alles ist gut«, flüsterte er mir ins Ohr. »Alles wird gut werden.«


  Er hielt mich fest, und mein Atem wurde allmählich ruhiger. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte meinen rasenden Puls.


  »Du zitterst ja«, sagte er.


  Er schaute mir ins Gesicht, studierte meine Augen, Lippen, meine Nase. Meine rosigen Wangen. Ich bemerkte, wie sich der Ausdruck in seinen Augen änderte.


  Ein schwaches Lächeln zog sich über seine Lippen. »Du fühlst dich besser.«


  Er zog mich noch enger an sich, presste seine Lippen auf meine und küsste mich, als wäre ich das rettende Wasser in der Wüste. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar.


  Plötzlich löste er sich und sah mich erschrocken an. »Entschuldige, ich…«


  »Hör bloß auf, dich zu entschuldigen«, stöhnte ich.


  Er schloss die Augen, als müsste er sich mit aller Kraft beherrschen.


  »Nein«, sagte ich, obgleich ich wusste, dass der Kuss vorbei war. »Hör auf, mit dem Küssen aufzuhören.«


  Als ich bemerkte, wie lächerlich meine Worte klangen, biss ich mir auf die Lippen.


  Jacks Mund zuckte, und er öffnete die Augen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Aber wie?«, fragte er und leitete damit rasch zu meiner neu gewonnenen Energie über. »Hast du… etwas gegessen?«


  Ich deutete mit dem Kopf zu seinem Auto. »Ich denke, du solltest dich lieber setzen.«


  Sein Blick wurde plötzlich ganz leer, und er zog die Brauen zusammen. »Was ist passiert?«


  »Komm, wir setzen uns kurz ins Auto.« Ich drehte mich um und führte ihn langsam in Richtung Wagen. Er ließ es einfach zu, und mir fiel auf, wie blass er geworden war.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Alles ist gut.« Wie oft hatten wir diese Worte in letzter Zeit zueinander gesagt! Hatten sie womöglich ihre Bedeutung verloren?


  »Sag schon, Becks. Es ist viel schlimmer, nicht zu wissen, was los ist. War Cole da? Hat er etwas getan?«


  Ich schloss die Augen. Dies war einer der Momente, wo es besser war, nur eine Ahnung zu haben, als die ganze Wahrheit zu hören. »Cole war da. Er wollte mein Herz nicht gegen irgendetwas eintauschen. Er wusste, dass ich schwächer werde. Und er sagte, ich sterbe, doch er könnte mich retten. Indem… ich mich von ihm nähre.«


  Ich wartete ab. Neben mir war es totenstill. Ich öffnete die Augen.


  Jack starrte einfach nur nach vorn auf die Windschutzscheibe, das Lenkrad fest umklammert. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Ich schaute auf seine Hände. Seine Knöchel waren schon ganz weiß.


  »Jack?«


  »Gib mir einen Moment Zeit«, sagte er.


  Endlich konnte ich sehen, wie sich seine Brust langsam hob und senkte. Er schloss die Augen und lockerte allmählich den Griff um das Lenkrad. An der Stelle, wo seine Finger zugedrückt hatten, zeichneten sich tiefe Furchen in dem harten Plastik ab.


  »Wenn es nur um die Energie geht, wirst du dich von mir nähren«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren, da ich mich im Prozess der Verwandlung befinde, wie er es nennt. Und wir wissen, dass er die Wahrheit sagt– wir haben es versucht.«


  »Cole hält also dein Leben in seiner Hand?«


  Ich nickte.


  Jack atmete langsam aus, und ich befürchtete, er würde mich gleich anschreien. Doch er murmelte nur: »Ich werde ihn umbringen.« Er packte den Türgriff.


  »Jack, nein!« Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte, als er sagte, er wolle Cole töten, doch in seinen Augen loderte der Zorn. Er hielt nicht inne. Er sprang aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Ich folgte ihm und warf mich ihm in den Weg, legte meine Hände auf seine Brust.


  »Stopp!« Ich rammte die Füße in den Boden und legte meine ganze Kraft in den Versuch, Jack aufzuhalten. Es kostete mich all meine Energie, alles, was Cole mir gegeben hatte. »Hör mir zu. Wenn du ihn tötest… tötest du auch mich.«


  Er erstarrte und sah mich an.


  Ich nickte bedächtig, um meine Worte zu untermauern und allmählich verschwand der mordlüsterne Blick aus seinen Augen.


  »Becks.« Er ballte seine Fäuste und löste sie wieder, doch ich war nicht sicher, ob er sich endgültig beruhigt hatte.


  »Komm, lass uns wieder zum Auto gehen.«


  Er bewegte sich nicht.


  »Komm schon«, sagte ich mit Nachdruck und nahm seine große Hand in meine. Er gestattete mir, ihn zurück zum Auto zu ziehen. Wir saßen kaum im Wagen, als er auch schon seinen Kopf aufs Lenkrad fallen ließ.


  »Wow«, sagte er, »ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so wütend.«


  Ich starrte auf die Abdrücke seiner Finger auf dem Lenkrad. Wütend war noch untertrieben.


  Er sah mich an. »Okay, Becks. Mir geht es gut. Jetzt erzähl mir alles.« Er seufzte. »Cole hat dich genährt?« Er sprach die Worte sehr zögerlich aus, und seine Hände begannen zu zittern.


  Ich blinzelte. »Hm, vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo nichts… kaputtgehen kann.«


  »Ist schon okay. Was ist passiert?«


  Resigniert presste ich die Lippen aufeinander. »Während des Kurses hat er mich auf meinen schwachen körperlichen Zustand angesprochen. Er meinte, ich sei wie ein kleiner Vogel, und solange mein Oberweltherz in seinem Besitz sei, könne ich mich von niemandem nähren außer von ihm.« Ich dachte an all die anderen Dinge, die er mir gesagt hatte. Die Informationen sprudelten in Hochgeschwindigkeit aus mir heraus, um es möglichst schnell hinter mich zu bringen. »Er sagte, ich würde sterben, wenn ich mich nicht jede Nacht von ihm nähren würde. Er ist meine einzige Chance, um zu überleben. Doch irgendwann wird auch seine Energie nicht mehr ausreichen, um mich zu nähren.«


  »Und was passiert dann?«, fragte Jack mit sanfter Stimme.


  Ich musste schlucken. »Dann werde ich mich für einhundert Jahre von einem Spender nähren müssen. Und zwar sofort, und nicht erst in neunundneunzig Jahren, wie wir gedacht hatten.« Meine Stimme zitterte. »Sonst muss ich sterben.«


  Jack öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Dann packte er mich am Arm und zog mich über den Schaltknüppel hinweg zu sich herüber, bis ich auf seinem Schoß saß. Er drückte mich so fest an seine Brust, dass ich fürchtete, meine Rippen würden brechen. Doch ich legte keinerlei Protest ein.


  Hätte ich widersprochen, wäre er in die Schule gestürmt und hätte Cole in Stücke gerissen. Wenn er bei mir blieb, musste er sich wenigstens zusammenreißen.


  »Also haben wir keine neunundneunzig Jahre mehr, wie wir gehofft haben, sondern höchstens ein paar… Wochen?«


  Ich nickte. »Vielleicht sogar nur Tage.« Von neunundneunzig Jahren zu wenigen Tagen– so weit war es gekommen.


  Jack seufzte und hielt mich nur noch fester. Und ich fragte mich, ob Jacks Gedanken, die er jetzt nicht aussprach, wohl ebenso hoffnungslos waren wie meine eigenen.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Sieben


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Jacks Auto.
  


  Ich blieb eine ganze Weile an Jack geschmiegt, mein Ohr an seiner Brust, und wiegte mich im langsamen Heben und Senken seines Brustkorbs. Sein Wutausbruch kurz zuvor gab mir zu denken. Es sah ihm gar nicht ähnlich. Ich schaute auf das Lenkrad und fuhr mit den Fingern über die Furchen. Dann schüttelte ich den Kopf. Es war besser, sich auf ein Problem nach dem anderen zu konzentrieren. »Ich muss gehen«, sagte ich. »Ich habe meine Sachen im Klassenzimmer vergessen.«


  Er löste seine Umarmung ein wenig. »Mach schnell.«


  »Mache ich.«


  »Wann wirst du dich wieder von ihm nähren müssen?«


  Ich verzog das Gesicht. »Heute Abend.«


  Ich ließ Jack im Auto zurück, wo er sich mit seinem iPod beschäftigte. Inzwischen strömten die anderen Schüler aus Mrs Stones Klassenzimmer heraus, also beeilte ich mich. Auf meinen Sachen lag eine Nachricht in Coles Handschrift.


  Heute um Mitternacht werde ich vor deinem Fenster warten. Zieh dir was Bequemes an. Ich bekomme schon beim Gedanken daran ganz rote Wangen.


  Ich zerknüllte den Zettel und musste mich sehr konzentrieren, um nicht in die Knie zu gehen. Meine Gedanken kreisten so sehr um Coles Nachricht, dass ich gar nicht bemerkte, wie Daphne Bentley sich zu mir gesellte.


  »Sag mal, Nikki, woher kennst du denn diesen Neal?«


  Ich schaute sie verständnislos an. Sie legte den Kopf schief. »So heißt er doch, oder? Der große, dunkelhaarige und offensichtlich ziemlich coole Typ?«


  Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich ein Insekt vertreiben. »Ja, das ist Neal. Entschuldige, Daphne, aber mein Hirn …« Ich machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass in meinem Kopf ein ziemliches Durcheinander herrschte.


  »Kein Problem. Ich hatte mich nur gefragt, ob du ihn näher kennst.« Sie hielt einen Moment inne. »Um genauer zu sein – weißt du, ob er eine Freundin hat?«


  Meinte sie das ernst? Wollte sie allen Ernstes, dass ich sie mit einem Unsterblichen verkuppelte, der Menschen zum Spaß das Leben aussaugte?


  Ich schloss den Mund, als ich merkte, dass er die ganze Zeit über offen gestanden hatte. »Ich glaube schon«, sagte ich.


  Sie seufzte. »Wen?«


  Mit weiteren Fragen hatte ich nicht gerechnet. »Äh, irgendein Mädchen. Nancy.«


  Gab es heutzutage noch Mädchen, die Nancy hießen? »Sie lebt in … Kanada.«


  Sie sah aus, als wollte sie eine Augenbraue hochziehen, schaffte es aber nicht. »Nun, Kanada ist ja nicht hier, oder?«


  Sie schaute mich erwartungsvoll an. Sollte ich wirklich darauf antworten? »Äh, nein. Kanada liegt … im Norden.«


  Sie nickte mir kurz zu und stolzierte dann davon.


  »Schön, dass wir jetzt wenigstens wissen, wo Kanada liegt«, murmelte ich. Vermutlich war Cole tatsächlich attraktiv, wenn man nichts weiter über ihn wusste. Selbst als Neal, der lange nicht so glamourös war wie Cole selbst, war er noch hundertmal attraktiver als jeder andere Typ in der Schule.


  Ich schüttelte den Kopf und eilte zurück zu Jacks Auto. Als er mich kommen sah, lehnte er sich vor und öffnete die Tür für mich.


  Als ich einstieg, sprudelte es auch schon aus mir heraus: »Cole hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er wird heute Nacht vor meinem Fenster auf mich warten.«


  Jack rieb sich mit solcher Kraft über den Mund, dass ich Angst hatte, er würde sich dabei die Lippen abreißen.


  »Vergiss nicht, zu atmen«, sagte ich.


  Er nickte, doch ich konnte keinerlei Atemgeräusch hören.


  Unsere Blicke trafen sich. »Nein«, sagte er.


  »Was meinst du?«


  »Nein, du wirst ihn nicht in dein Schlafzimmer lassen.«


  Ich schwieg einen Moment lang. »Ich bin nicht sicher, ob du verstehst, wie wichtig dieses Treffen heute ist.«


  »Doch, das verstehe ich.«


  »Du willst also nicht mehr, dass ich Teil dieser Welt bleibe?« Als wäre Leben völlig überbewertet, dachte ich.


  Seine Lippen bebten. »Das habe ich nicht gemeint. Aber Cole will über dich bestimmen. Das war schon immer der Fall, und auch jetzt denkt er wieder, er hätte dich in der Hand. Er glaubt, er könnte einfach so in dein Zimmer kommen. Das darfst du nicht zulassen.« Als er den panischen Ausdruck in meinen Augen sah, drückte er meine Hand. »Ich sage ja nicht, dass du dich nicht von ihm nähren sollst. Doch lass ihn nicht in dein Zimmer. Diesmal wird es nach unseren Regeln laufen. Du gehst zu ihm. Er sucht doch bloß nach einer Gelegenheit, dir näherzukommen.«


  Ich errötete.


  »So meinte ich das nicht. Obwohl ich mir sicher bin, dass er dir auch auf diese Art näherkommen will.« Seine Stimme wurde ganz sanft. »Ich meinte, dass er gern der Mensch wäre, der dir am nächsten steht. Er will dich von sich abhängig machen. Lass uns dafür sorgen, dass das nicht passiert. Er will sich Zutritt zu deinem Zimmer verschaffen, aber wir werden das nicht zulassen. Er will mit dir allein sein. Auch das lassen wir nicht zu. Wir werden zu ihm gehen und ihm klarmachen, dass ich immer an deiner Seite sein werde.«


  Ich sah ihn an und dachte über den Prozess der Nährung nach. »Du weißt schon, dass ich Cole körperlich sehr nahe kommen muss, um mich zu nähren.«


  »Damit kann ich umgehen«, sagte er.


  Erneut blickte ich auf die Furchen im Lenkrad. »Bist du dir da sicher?«


  Er seufzte. »Ich muss damit fertigwerden, denn ansonsten müsste ich dich mit ihm allein lassen. Und das werde ich auf keinen Fall tun.«


  Ich nickte, denn ich wusste, wie er sich fühlte. »Okay. Wir werden die Regeln aufstellen.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und begann zu tippen.


  Wir treffen uns nicht bei mir. Jack und ich kommen um Mitternacht zu deiner Wohnung.


  Zwei Minuten später kam auch schon die Antwort.


  Klingt ganz schön verrucht. Ich besorg ausreichend Peitschen und Ketten. Und du zieh diese schwarzen Stiefel an, die ich so mag.


  Ich verdrehte die Augen. Der Gedanke an die kommende Nacht machte mir Angst. Ich würde mich von Cole nähren, daran war nichts zu ändern. Wenn ich es nicht tat, würde ich immer schwächer werden und schließlich sterben. Würde es einen Tag dauern, bis es so weit war? Oder zwei? Ich hatte keine Ahnung. Doch angesichts der Geschwindigkeit, mit der ich zuvor meine Kraft verloren und wiedergewonnen hatte, als Cole mich in der Schule küsste, nahm ich an, es würde alles recht schnell gehen.


  Ich würde damit fertigwerden. Ich würde mich an Cole nähren. Wenigstens für … Ja, für wie lange? Tage? Wochen? Bis ich letztlich einen Menschen zur Nährung mitnehmen würde. Und das würde niemals passieren. Das würde ich einem anderen Menschen niemals antun.


  Also würde ich mich von Cole nähren, bis ich einen anderen Weg fand, am Leben zu bleiben. Oder bis ich starb. Was auch immer zuerst eintrat.


  Jack startete den Wagen, doch statt zu mir nach Hause zu fahren, fuhr er in die entgegengesetzte Richtung.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich.


  »Jules will uns auf einen Kaffee treffen, und ich habe zugesagt. Ein bisschen Ablenkung kann nicht schaden.«


  Ich runzelte die Stirn. Es würde mehr als einen Kaffee erfordern, um mich von dem, was mir heute Nacht bevorstand, abzulenken.


  


  Im Café setzten Jack und ich uns gegenüber von Jules an den Tisch. Aufgrund all der Dinge, die Jack und ich in den letzten Monaten durchgemacht hatten, fiel es uns schwer, an unsere alte Dreier-Freundschaft anzuknüpfen. Doch nach zwei Bechern Kaffee entspannte sich die Situation zumindest ein wenig. Damit lief es immerhin schon besser als während der vergangenen sechs Monate.


  Jules brachte uns mit allem Klatsch und Tratsch auf den neuesten Stand. Ich konnte jedoch nur an Cole und die Nährung denken, hörte also nicht besonders aufmerksam zu, bis sie die Dead Elvises erwähnte.


  »Ich habe gehört, dass Ariel Hughes jetzt mit dem Schlagzeuger der Elvises zusammen ist«, sagte sie.


  »Mit Gavin?«, fragte ich überrascht.


  Jules nickte.


  »Aber ich dachte, Ariel wäre mit Luke Davis zusammen«, sagte ich. »Die sind doch seit der achten Klasse unzertrennlich. In praktisch jeder Pause haben sie auf den Gängen rumgeknutscht, und das seit Jahren.«


  »Ich weiß«, sagte Jules, erfreut, dass ich mich endlich an der Unterhaltung beteiligte. »Wenn ich sie nicht selbst gestern Abend hinter der Bühne zusammen gesehen hätte, würde ich es auch nicht glauben. Sie hat dafür gesorgt, dass das gesamte Publikum sie sehen konnte.«


  Ich schaute zu Jack, dessen Blick sich verdüstert hatte. Die Dead Elvises hatten keine Freundinnen. Sie suchten immer nur nach den nächsten Spendern. Alles andere waren nur bedeutungslose Affären. Was also hatte es zu bedeuten, dass Gavin plötzlich eine feste Freundin hatte? Und zwar ein Mädchen, das eigentlich in einer Beziehung war.


  »Jules, was ist zwischen Ariel und Luke passiert?«, fragte ich.


  Die Dringlichkeit in meiner Stimme schien sie zu überraschen. »Ich … ich bin nicht sicher. Ich habe gehört, dass Ariel Luke vorwirft, sie betrogen zu haben. Aber er leugnet es.«


  Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, wie ich damals selbst geglaubt hatte, Jack würde mich betrügen. Doch in Wahrheit war Cole für dieses Missverständnis verantwortlich gewesen. Er hatte mich manipuliert, sodass ich Jack nicht mehr vertraute. Ob Gavin genau denselben Trick angewendet hatte?


  Ich sah Jules direkt in die Augen. »Luke würde Ariel niemals betrügen. Nie. Es muss noch etwas anderes vorgefallen sein.«


  Jules warf Jack einen fragenden Blick zu, legte dann ihre Hand auf meine. »Becks, solche Dinge passieren. Paare trennen sich jeden Tag.«


  Ich seufzte. »Das ist es nicht, was mir Sorgen macht.« Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht versehentlich etwas auszuplaudern.


  »Weshalb machst du dir denn Sorgen?«, fragte Jules.


  Jack lehnte sich vor. »Die Deads sind gefährlich, Jules. Becks würde sich um jedes Mädchen Sorgen machen, das mit einem von ihnen zusammen wäre.«


  »Warum?«, fragte Jules.


  »Das können wir dir nicht sagen …«, begann Jack, doch ich fiel ihm ins Wort.


  »Cole ist der Grund für mein Verschwinden im letzten Jahr«, sagte ich. Wir hatten schon zu oft gelogen. Es war Zeit, die Wahrheit zu sagen, vor allem, wenn ein anderes Mädchen in Gefahr war. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber wenigstens einen Teil davon. »Cole ist auch der Grund, weshalb Jack verschwunden war. Die Band führt einfach nichts Gutes im Schilde, und wer auch immer mit ihnen zu tun hat, wird am Ende verletzt werden. Es ist die Wahrheit, Jules. Du hast doch gesehen, was mir passiert ist. Vielleicht kennst du nicht jedes Detail, aber du weißt, wie sehr ich mich verändert habe. Wie fertig ich war. Diese Band schafft es, Menschen zu manipulieren und sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die ihnen normalerweise niemals einfallen würden.«


  Jules sah Jack an, der nickte. »Wir konnten Becks nur mit aller Kraft aus ihrer Welt befreien. Fast wären wir beide dabei draufgegangen.«


  Ich war nicht sicher, ob Jules mir allein geglaubt hätte, doch die Tatsache, dass Jack meine Geschichte bestätigte, schien ihr Beweis genug.


  Plötzlich wurde sie kreidebleich. »Oh nein«, sagte sie.


  »Was?«, fragte ich.


  »Tara.«


  »Tara Bolton?«, sagte ich. »Was ist mit ihr?«


  »Gestern Abend hat sie ununterbrochen über ihr letztes Date geredet. Mit Maxwell Bones.«


  Maxwell Bones. Zweiter Gitarrist bei den Dead Elvises. Noch ein Bandmitglied mit einer neuen Freundin. Was ging hier vor sich?


  Sorgenfalten zeichneten sich auf Jacks Stirn ab. Er griff nach Jules’ Hand. »Du musst uns einen Gefallen tun.«


  »Was denn?«, fragte Jules.


  »Du musst Tara eine SMS schicken und sie fragen, wo sie gerade ist.«


  Er hatte mir die Worte aus dem Mund genommen. Offenbar spürte er genau wie ich, dass die Situation sehr ernst war. Jules nickte und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie tippte die Nachricht ein, und wir warteten die Antwort ab. Einige Minuten lang sagte niemand ein Wort. Dann drückte ich Jules’ Hand. »Es tut mir so leid, dass ich dir das alles zumute.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wisst ihr eigentlich, wie lange ich darauf gewartet habe, bis ihr mir endlich etwas anvertraut? Etwas, das keine Lüge ist?«


  Jack und ich sahen uns an und lächelten schwach. »Du glaubst uns also?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ich weiß, dass es noch nicht die gesamte Geschichte ist, aber ich weiß auch, dass, was immer dir letztes Jahr passiert ist, wirklich schlimm gewesen sein muss.«


  Wirklich schlimm war noch untertrieben.


  Jules’ Handy piepste.


  »Tara schreibt, sie sei im Grounds&Ink«, sagte sie.


  Jack und ich erhoben uns von unseren Stühlen, während Jules einen Zehner über den Tresen schob.


  »Ich komme mit«, sagte sie.


  Jack sah mich an und zuckte mit den Schultern.


  »In Ordnung«, sagte ich.


  Jack fuhr uns schnell zum Grounds&Ink, das zum Teil ein Café und zum Teil eine Billardhalle war. Als wir ankamen, schauten wir uns aufmerksam im Raum um.


  »Dort«, sagte ich und zeigte in die hinterste Ecke. Max und Tara saßen nebeneinander in einer Nische, Max’ Arm lag auf der Lehne hinter Tara. Es sah gemütlich und recht intim aus. So hatte ich ihn zuvor nur ein einziges Mal mit jemandem gesehen.


  Mit Meredith Jenkins, seiner letzten Spenderin.


  Ich bahnte mir den Weg zu ihrem Tisch.


  Max blickte zu mir auf und dann wieder zu Tara. Dann schien er mich plötzlich zu erkennen, schaute mich erneut an und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Nik?« Sogleich nahm er auch die zwei Gesichter hinter mir wahr – Jules und Jack. »Cole ist nicht hier.«


  »Cole ist mir egal«, sagte ich. »Was treibst du hier mit Tara?«


  »Hey!«, rief Tara entrüstet. »Das geht dich gar nichts an.«


  Max lächelte nur. »Wonach sieht es denn aus? Ich lerne Tara besser kennen.«


  »Warum?«, fragte ich. »Sie ist keine Tochter. Und es sind noch keine neunundneunzig Jahre vergangen.«


  Tara knallte ihre Tasse auf den Tisch. »Was soll das heißen, ich bin keine Tochter? Natürlich bin ich das!«


  Ich verdrehte die Augen. Solange Tara jedes Wort mithörte, kam ich nicht weiter.


  »Kannst du bitte mit nach draußen kommen, damit wir reden können?«, sagte ich zu Max.


  Max schüttelte den Kopf.


  Jack spannte seinen Bizeps an und trat einen Schritt auf Max zu. »Bitte, bitte«, sagte er mit jener tiefen, rauen Stimme, die selbst so kleinen Worten das Gewicht einer massiven Drohung verlieh.


  »Aber gern«, sagte Max. »Schön, dass wir dich aus den Tunneln retten konnten, Jack.«


  Tara hob ihre Hände. »Was zur Hölle soll das, Nikki?«


  Jules ließ sich auf Max’ Platz nieder, legte den Arm um Tara und machte eine winkende Handbewegung.


  Ich formte ein Danke mit den Lippen.


  Ich bahnte mir den Weg zum Ausgang, dicht gefolgt von Max und Jack. Als wir draußen ankamen, hob Max die Hände.


  »Okay, jetzt sind wir unter uns. Wo liegt das Problem?«


  Jack stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und nickte mir zu.


  »Das Problem ist, dass die Dead Elvises niemals Freundinnen haben«, sagte ich. »Was also treibst du mit Tara Bolton? Und was will Gavin von Ariel?«


  Max grinste hämisch und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir uns einfach verändert.«


  »Cole hat uns sehr deutlich gemacht, dass sich Ewigliche niemals ändern«, sagte ich. »Ich mag ja nur noch wenige Tage haben bis zur nächsten Nährung, aber für euch sind es noch neunundneunzig Jahre. Und selbst dann sollten die Töchter Persephones Schlange stehen für die Ehre, zur Spenderin werden zu dürfen. Warum also haltet ihr euch mit ›gewöhnlichen Beziehungen‹ auf?«


  Max’ Grinsen verblasste, und er schaute erst Jack und dann mich an. »Ich bin dir keine Antwort schuldig.«


  Er wollte sich wegdrehen, doch ich legte meine Hand auf seine Brust und stellte mich ihm in den Weg. »Und ob du das bist.«


  Ein Paar, das soeben das Café verließ, starrte uns an, ging aber an uns vorbei. Max lächelte. »Da schau einer an. Du wirst eine großartige Königin abgeben.«


  »Ich werde nicht Königin werden«, sagte ich mit einem drohenden Unterton.


  »Nicht ohne unsere Hilfe«, sagte Max. »Du bist der Grund, warum wir all das tun. Du bist der Grund, weshalb wir nach Spendern suchen.«


  »Warum?«


  Er trat einen Schritt nach vorn, sein grimmiges Gesicht schwebte nun dicht über meinem. »Wenn wir den Thron an uns reißen wollen, brauchen wir so viel Energie, wie wir bekommen können. Und unmittelbar nach der Nährung sind Ewigliche am stärksten.«


  »Aber … die nächste Nährung findet erst in neunundneunzig Jahren statt.«


  Max seufzte. »Die anderen Bandmitglieder und ich werden an einer Untergrundnährung teilnehmen. Und wenn ich ›Untergrund‹ sage, dann meine ich nicht die Nährhöhle. Ich meine damit eine Nährung, von der die Königin nichts weiß. Eine Nährung, die in einem der Unterbezirke des Ewigseits nach dem Gutdünken von Kriminellen stattfindet. Es sind vorgezogene Nährungen für diejenigen unter uns, die zwischen den offiziellen Nährungen alle hundert Jahre zu viel Energie verbrauchen, oder in diesem Falle für diejenigen unter uns, die eine Revolution planen.«


  Meine Kinnlade klappte herunter, und ein Regentropfen fiel auf meine Wange. Der Inhalt der dunklen Wolken über uns drohte sich jeden Moment auf uns zu ergießen. Ich schaute gen Himmel und versuchte, Max’ Worte zu verarbeiten.


  »Du hast also geplant, Tara mitzunehmen. Und Gavin wollte Ariel. Und Oliver?«


  »Brooke Chase«, sagte er.


  »Ah. Brooke. Und ihr wolltet diese Mädchen mit zu eurer Untergrundnährung nehmen, um euch auf den Kampf vorzubereiten?«


  Er nickte. »So sieht zumindest der Plan aus.«


  »Und warum nehmt ihr euch nicht die Töchter Persephones? Warum vergreift ihr euch an ahnungslosen Mädchen?«


  »Es ist eine vorgezogene Nährung jenseits der Regeln. Die Töchter wollen mit so etwas nichts zu tun haben. Es gibt noch andere Spendergruppen, die sich bereitwillig opfern würden, aber wir wollten die stärksten finden.«


  Das Herz wurde mir schwer, als ich verstand, was er meinte. Ich schaute Jack an und sagte: »Ihr sucht Menschen, die starke irdische Bindungen haben. Ihr wollt, dass sie überleben.«


  Max nickte.


  »Warum könnt ihr dann nicht eine von ihnen den Thron übernehmen lassen, wenn sie die Nährung überleben?«


  »Weil es sich um eine vorgezogene Nährung handelt.« Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Die Mädchen wären nicht stark genug, den Thron zu übernehmen, weil es eben keine richtige Nährung ist. Falls sie es überhaupt überleben. Aber in jedem Fall werden sie unserer Armee mehr Stärke verleihen.«


  »Das … das ist einfach abscheulich.« Ich hielt mir die Hände vor den Mund, aus Angst, ich könnte mich übergeben. »Müssen sie nach der Nährung in die Tunnel?«


  »Wenn wir es nicht schaffen, den Thron zu übernehmen, müssen sie in die Tunnel, wie alle anderen Spender auch. Nun ja, wie fast alle anderen Spender.« Max legte mir die Hand auf die Schulter – noch nie hatte er mich absichtlich berührt. »Aber das wird nicht passieren. Wir haben sehr viel Vertrauen in dich. Du wirst unsere Königin werden.«


  Jack schlug Max’ Hand weg. »Fass sie nicht an! Fass sie bloß nie wieder an!«


  Max hielt seine Hände in die Höhe. Er drehte sich weg und schickte sich an, zurück ins Grounds&Ink zu gehen, als Jack sich ihm in den Weg stellte. »Dreh dich um und geh woanders hin. Irgendwo anders. Und zwar sofort.«


  Max’ Augen wurden schmal, und er zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Wir sehen uns bald wieder.«


  Kopfschüttelnd blickte ich ihm nach. Er überquerte den Parkplatz, erreichte sein Motorrad, startete die Maschine und fuhr davon. Sobald er außer Sichtweite war, drehte ich mich zu Jack.


  »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja, weiß ich, Becks.«


  »Sie haben es auf unschuldige Mädchen abgesehen. Mädchen, die starke irdische Bindungen haben. Mädchen wie Ariel, die einen Freund haben.«


  »Aber Tara hat keinen Freund«, sagte Jack.


  »Es muss ja nicht unbedingt ein Freund sein. Ein enges Band zwischen Mutter und Tochter kann einen Spender ebenso gut retten.« Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Unschuldige Menschen werden sterben, nur damit ich Königin werden kann.«


  Jack nahm mich in den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Becks.«


  »Warum fühlt es sich dann an, als sei es meine Schuld?« Ich trat einen Schritt zurück, schaute einen Moment lang auf den Boden und atmete dann tief ein. »Um Tara wird sich Jules kümmern, denke ich. Wir müssen jetzt Ariel finden und sie wieder mit Luke zusammenbringen, der sie ganz sicher nie betrogen hat. Und dann müssen wir Brooke Chase suchen, denn sie geht jetzt mit Oliver …«


  »Becks«, unterbrach mich Jack.


  »Es muss sein.« Ich schaute herüber zu den Bergen und blinzelte heftig.


  Er legte seine Hände auf meine Schultern und senkte den Kopf, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste. »Wir können das alles nicht kontrollieren. Vielleicht gelingt es uns noch, Ariel und Tara zu retten, aber wer sollte die Deads daran hindern, sich woanders neue Mädchen zu suchen?«


  Ich schniefte. »Stimmt. Es werden sich immer wieder Mädchen finden. Selbst wenn diese Geschichte vorbei ist und es sich herumspricht, wie man eine Nährung überlebt, werden mehr unschuldige Leben geopfert werden, und die Ewiglichen werden mit den verschiedensten Methoden Jagd auf gewöhnliche Sterbliche machen und … und …« Ich riss mir fest an den Haaren, stapfte über den Parkplatz, drehte dann aber auf halber Strecke wieder um. »Wir müssen es zerstören.«


  »Nein«, widersprach Jack. »Zuallererst müssen wir dich retten. Wir müssen uns darauf konzentrieren, ein Mittel gegen deinen Zustand zu finden.«


  »Das ist nicht so wichtig.«


  Jack packte mich erneut bei den Schultern – so fest, dass ich zusammenzuckte. »Sag so was nie wieder. Dich zu retten ist das einzig Wichtige.«


  Langsam hob ich meine Hände und legte sie ihm auf beide Wangen. »Aber ich kann nicht damit leben, wenn das Blut anderer an meinen Händen klebt. Ich kann nicht damit leben, dass Tara und Ariel meinetwegen den Unsterblichen zum Opfer fallen. Mich zu retten bedeutet gar nichts, wenn andere dafür sterben müssen. Der einzige Weg, mich zu retten, wirklich zu retten, ist, das Ewigseits zu zerstören.«


  Er schloss die Augen und lockerte dann zögerlich seinen Griff um meine Schultern. »Okay. Dann zerstören wir das Ewigseits.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Acht


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Jacks Auto.
  


  Jack und ich setzten Jules und Tara vor Taras Haus ab. Tara hatte den ganzen Weg über kein Wort gesagt, doch Jules hatte ihr immer wieder versichert, dass alles gut werden würde. Ich wusste nicht genau, ob sie uns glaubte oder dachte, wir seien völlig verrückt, doch so oder so war Tara erst mal in Sicherheit. Jules würde bei ihr bleiben.


  Sobald wir allein waren, fuhr Jack den Wagen an den Straßenrand. Was hatte er vor?


  Er sah mir in die Augen. »Wir werden versuchen, das Ewigseits zu zerstören.«


  Ich schaute ihn verwirrt an. »Ich weiß.«


  »Doch, Becks, bitte, versprich mir, dass dieser Plan uns nicht in die Quere kommt, wenn es darum geht, dich am Leben zu erhalten. Versprich mir, dass du überlebst, komme, was wolle.«


  »Warum sagst du das?«, fragte ich.


  »Weil ich den Blick in deinen Augen sehe. Sobald du von der vorgezogenen Nährung erfahren hast, hast du vom Überlebensmodus auf Märtyrerin umgeschaltet.«


  »Ich habe nicht vor, mich zu opfern«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne dich«, sagte Jack. »Hier ist also der Plan: Du wirst all das überleben. Du wirst dich von Cole nähren. Wir werden das zusammen schaffen. Okay?«


  Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass ich dieses Versprechen nicht mit Sicherheit geben konnte. Doch ich wusste auch, dass Jack gerade jetzt ein solches Versprechen von mir brauchte.


  »Ich verspreche es. Ehrlich.«


  


  Weil es schon fast Zeit fürs Abendessen war, setzte Jack mich zu Hause ab. Er hätte mich nicht allein gelassen, doch es war Montag, und mein Dad pflegte das uralte Ritual, dass Montagabende allein der Familie vorbehalten waren. Ich hatte Mitleid mit jedem Callcenter-Mitarbeiter, der mit seinem Anruf unsere Montagabende störte.


  Dad brachte chinesisches Essen für uns mit. Erschöpft stocherte ich in meinem gebratenen Reis mit Schinken herum und dachte an die kommende Nacht. Zum Glück erzählte Tommy angeregt von seinem Sommerprojekt, für das er einen Kuchen in der Form von Utah backen und ihn mit braunem Zucker als Wüste und Bergen aus Schokoküssen dekorieren musste.


  Diese Geschichte lenkte meinen Vater zur Genüge ab, und er merkte gar nicht, dass ich mit den Gedanken woanders war. Heute Nacht würde ich zu Cole fahren und mich von ihm nähren. Und morgen würden wir damit beginnen, meinen Plan, das Ewigseits zu zerstören, in die Tat umzusetzen.


  Mich von Cole zu nähren, während Jack zusah, schien dabei die weitaus schwierigere Aufgabe zu sein.


  
    Die Oberwelt. Mein Schlafzimmer.
  


  Ich kletterte aus meinem Fenster und rannte über die Straße, wo Jacks Auto bereitstand. Er stand vor dem Wagen, und als er mich kommen sah, öffnete er die Beifahrertür für mich.


  Ich kletterte hinein. »Hast du schon lange gewartet?«


  »Mein ganzes Leben«, sagte er.


  Ich lächelte. Früher hatte er das ständig gesagt– dass er mich schon seit unserer ersten Begegnung liebte und er die Zeit, bis wir zusammengekommen waren, allein mit Warten verbracht hatte. Und dann zog ich ihn immer damit auf, dass er während dieser Wartezeit so ziemlich mit allem ausgegangen war, was einen Rock trug.


  Doch mir war nicht länger nach Witzen zumute.


  Wir schwiegen auf der gesamten Fahrt zum Deer Valley. Jacks Griff um das Lenkrad wirkte locker, und ich fragte mich, wie viele Bäume er wohl demoliert hatte, um diesen entspannten Zustand zu erreichen. Ich sagte kaum etwas, in erster Linie, um Jack nicht aufzuregen. Und vor allem verlor ich kein Wort über das, was uns heute Nacht erwarten würde.


  Wenn ich mich doch nur von Cole nähren könnte, ohne dass sich unsere Lippen berührten. Noch besser, wenn ich mich vom anderen Ende des Raums aus nähren könnte.


  Noch besser– vom anderen Ende der Welt.


  Nur die Nährung würde mich retten, das war mir schon klar, dennoch ließ mich das Gefühl nicht los, ich sei auf dem Weg zum Schafott.


  Als wir bei Coles Wohnung ankamen, blieben wir einen Moment lang vor der Tür stehen. Sie war überraschenderweise bereits repariert worden. Jack sah mich an und griff nach meiner Hand.


  »Alles wird gut«, sagte er.


  Ich beugte mich vor, und er nahm mich in die Arme. »Manchmal glaube ich das sogar«, sagte ich.


  »Weil es stimmt«, sagte er. »Wir werden überleben, bis wir zurückschlagen können.«


  Er zog mich ganz eng an sich. »Halt dich an mir fest. Der Sturm wird vorübergehen, und bis dahin lehne ich mich für dich in den Wind.«


  Ich schmiegte mich an seine Brust und atmete seinen sauberen Jungsgeruch ein. »Glaubst du, du schaffst das heute? Ich meine, unsere Lippen müssen sich wirklich einander nähern.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Jack. »Und nichts wird mich vom Gegenteil überzeugen.«


  Noch ehe wir klopfen konnten, öffnete sich die Tür von innen, und Cole stand auf der Schwelle. Er sah, wie wir einander in den Armen lagen, und einen Moment lang schien sein selbstbewusstes Grinsen zu verblassen. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff.


  Er musterte Jack und schien zum ersten Mal seine volle Körpergröße wahrzunehmen. »Verdammt, bist du riesig«, sagte er. »Ich meine, ich wusste ja, dass das passiert, aber…«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Was genau ist mit ihm passiert?«


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Er ist aus den Tunneln zurück in die Oberwelt geklettert. Die Energie, die das gekostet haben muss, ist unglaublich. Jeder Zentimeter entspricht… ungefähr hundert Trainingseinheiten im Kraftraum. Jemand, der also vorher schon bullig war, ist anschließend… sehr, sehr bullig.« Seine eigene Erklärung schien ihn plötzlich zu langweilen. »Also, Nikki«, sagte er. »Lass uns von aufregenderen Dingen sprechen als von Jacks Bizeps. Wo willst du… den Akt vollziehen?«


  Jack stellte sich zwischen uns. »Sag noch einmal Akt vollziehen, bitte.« Er ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß wurden.


  »Jetzt komm schon, ist doch egal«, sagte ich. Ich griff nach Jacks Hand und umschlang seine Finger mit meinen.


  Wenn er jetzt schon so angespannt war, wie sollte er die ganze Nacht aushalten?


  Wir folgten Cole ins Wohnzimmer, und ich bemerkte, dass wir nicht allein waren. Gavin saß in einem der Sessel, und neben ihm, ihre Finger in seinen Haaren vergraben, saß Ariel Hughes. Jules hatte recht.


  Noch gestern war sie völlig verrückt nach Luke gewesen, heute schmiegte sie sich schon an einen Unsterblichen aus dem Ewigseits. Sie hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich da einließ.


  »Hey, Nikki«, sagte Gavin. Ariel schaute nicht einmal auf.


  »Hey, Gavin«, sagte ich. »Ich dachte, dein letzter Aidstest sei positiv gewesen.« Ariels Kopf schoss blitzschnell nach oben. Sehr gut, jetzt hörte sie mir wenigstens zu. Ich ließ Gavin nicht aus den Augen. »Ich bin ja froh, wenn ich falschliege.«


  Ariel löste sich von Gavin und stand auf.


  »Das ist nicht wahr«, sagte Gavin mit einem ungläubigen Lächeln auf den Lippen. »Ich habe noch nie einen Test gemacht.«


  »Ich hau ab«, sagte Ariel. Sie schnappte sich ihre Tasche und ihren Mantel und stapfte an Jack und mir vorbei zur Tür hinaus.


  Gavin warf mir einen wütenden Blick zu. »Na, vielen Dank, Nikki.«


  Coles Oberlippe zuckte. Offenbar amüsierte ihn, was soeben passiert war.


  »Du wirst schon jemand Neues finden«, sagte er und bedeutete uns, ihm zu folgen. »Lasst uns in mein Zimmer gehen, da haben wir etwas mehr Privatsphäre.«


  Sein Zimmer war der letzte Ort, an dem ich sein wollte. Andererseits könnte kein Ort der Welt mich von dem ablenken, was hier gleich passieren würde. Jack und ich folgten Cole den Flur hinunter. Als wir in das Zimmer kamen, stach mir als Erstes das große Loch, das Jacks Aktion mit dem Safe hinterlassen hatte, ins Auge.


  »Keine Sorge«, sagte Cole. »Das geht auf mich.«


  Er setzte sich auf die Kante seines Bettes, doch Jack und ich blieben stehen.


  Verdammt. Der Moment, den ich so sehr gefürchtet hatte, war nun endlich da. Niemand von uns bewegte sich. Ich musste mich von Cole nähren. Ich spürte es in jeder müden Faser meines Körpers. Die Erschöpfung hatte ihren Höhepunkt erreicht und saß mir bereits in sämtlichen Knochen. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie es mir jetzt gehen würde, hätte ich einen ganzen Tag verstreichen lassen. Nun, da ich kurz vor der Energieaufnahme stand, konnte ich mich nicht länger aufrecht halten.


  »Du solltest sie besser in den Arm nehmen, Jack«, sagte Cole. Überrascht wandte sich Jack mir zu. Er hatte gar nicht bemerkt, wie ich langsam in die Knie sank. Er legte mir einen Arm um die Hüfte und hielt mich fest, machte aber dennoch keine Anstalten, mich zu Cole zu führen. Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln, um Jack einen kleinen Vortrag darüber zu halten, dass ich nur durch die Nährung am Leben bleiben würde, doch ich konnte nicht einmal die Kraft aufbringen, die Worte zu formen.


  »Hör zu«, sagte Cole und sah Jack direkt in die Augen. »Mir ist klar, dass du sie liebst. Du würdest alles für sie tun und willst nur das Beste für sie. Das will ich auch. Das Problem besteht darin, dass wir nicht einer Meinung sind, wie ihre Zukunft aussehen soll. Aber ungeachtet dessen, wie dieser Weg am Ende aussieht, zunächst einmal muss sie diese Nacht überleben. Darin sind wir uns doch einig, oder?«


  Jack verzog das Gesicht und schloss die Augen. Ich konnte es einfach nicht glauben. Coles Worte ergaben Sinn, und er hatte es geschafft, dass Jack sich langsam in Bewegung setzte.


  Er zögerte noch einen Moment, half mir aber dann hinüber zum Bett. Ich brach neben Cole zusammen und war nicht länger in der Lage, die Augen offen zu halten.


  »Schlaf einfach, Becks«, sagte Jack und streichelte mir über Augenlider und Wangen. »Verschlaf die ganze Sache einfach. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.«


  Seine Bemerkung war überflüssig, denn selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich nicht wach bleiben können.


  
    ZEHNTE KLASSE

    Die Oberwelt. Rock-Garden-Kletterhalle.
  


  Es dauerte nur einen Augenblick, und ich befand mich an einem völlig anderen Ort. Ich kannte ihn. Es handelte sich um die höhlenartigen Räume der Rock-Garden-Kletterhalle. Die Zementdecke passte zum Zementboden, und die Kletterwände in sämtlichen Schwierigkeitsgraden waren in der ganzen Halle verteilt. Ich war schon einmal hier gewesen, bei einem Schulausflug im zweiten Highschool-Jahr. Ich konnte mich genau erinnern, denn ich hatte dem Ausflug ziemlich angespannt entgegengesehen, weil ich unter latenter Höhenangst litt und der Tod meiner Mutter vor nicht allzu langer Zeit meine Angst nur noch geschürt hatte.


  Ich erinnerte mich, wie ich vor der Anfängerwand gestanden und die flache Schräge hinaufgeschaut hatte, als stünde ich vor dem Mount Everest.


  Jetzt wandte ich mich in Richtung der Anfängerwand und sah ein Mädchen in einer schwarzen Yogahose und einem grünen Tanktop mit dem berühmten Abbey-Road-Bild der Beatles darauf.


  Ich kannte dieses Tanktop. Mein Dad hatte es mir zum Geburtstag geschenkt. Ich schaute also… mich selbst an. Doch wenn das Mädchen an der Kletterwand ich war, wer war dann… Ich schaute an mir herunter und auf meine Hände. Jeder meiner Finger war mit schwarzen Tätowierungen bedeckt. Es waren Coles Hände, ich teilte also eine von Coles Erinnerungen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er an jenem Tag auch in der Kletterhalle gewesen war. Wahrscheinlich, weil ich zu sehr mit meiner Angst beschäftigt war.


  Er schaute der Erinnerungs-Nikki zu, wie sie vor der Wand stand und hinaufstarrte. Der Klettergurt war um ihre Hüfte geschnallt, das Seil bereits straff eingefädelt. Am anderen Ende des Seils stand Nate Pinnock, ein Schüler aus der Elften, bereit zu sichern. Er verdrehte genervt die Augen.


  Ich konnte fühlen, was Cole in jenem Moment fühlte, als er die Szene beobachtete. Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Er musste einfach wissen, ob das verängstigte Mädchen sich überwinden und klettern würde.


  Plötzlich tauchte Jack hinter der Erinnerungs-Nikki auf. Cole ging einige Schritte auf die beiden zu, um hören zu können, was sie sagten.


  Jack legte seine Hand auf ihre Hüfte und seine Lippen an ihr Ohr.


  »Schau nicht nach oben, Becks. Du musst noch nicht wissen, wie du nach ganz oben kommst. Du musst nur wissen, wie du bis hierhin kommst.« Er legte seine Hand auf den Tritt neben ihrem rechten Fuß. »Denk nicht an ganz oben. Denk einfach nur an den ersten Schritt.«


  Sie atmete tief ein, war jedoch unfähig, den Blick von dem obersten Vorsprung abzuwenden. »Und dann?«, flüsterte die Erinnerungs-Nikki.


  Von Coles Perspektive aus konnte ich Jacks Gesicht sehen, konnte sehen, wie er meine Ängste zu seinen machte. Die Art und Weise, wie er die Erinnerungs-Nikki an der Hüfte hielt– als hielte er etwas unendlich Wertvolles in Händen.


  Er lehnte sich noch weiter vor. »Dann nimmst du den nächsten Schritt in Angriff.«


  Nate schwang das Seil hin und her. »Könntet ihr mir bitte was zu tun geben?«


  Jack drehte sich um und warf Nate einen wütenden Blick zu. Nate hielt das Seil wieder still und sackte ein wenig in sich zusammen.


  Die Erinnerungs-Nikki hatte Nates Ungeduld nicht einmal bemerkt. Sie schloss die Augen, atmete einmal tief ein und flüsterte: »Nur einen Schritt.«


  Sie trat auf die Wand zu und umfasste zwei der Felskanten vor ihr. Doch als sie den Fuß heben wollte, war ihr Jacks Hand auf ihrer Hüfte im Weg. »Äh, Jack?«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Ist es auch Teil deiner Philosophie, mich loszulassen?«


  Er lächelte sie breit an und küsste ihre Schulter. »Mach du deinen ersten Schritt, dann lasse ich dich los.«


  Sie wandte den Kopf leicht in Jacks Richtung. »Lass mich los, dann mache ich den ersten Schritt.«


  Er seufzte und versuchte, seinen zögerlichen Gesichtsausdruck vor ihr zu verbergen. Dann löste er seine Hände, und sie kletterte los.


  Cole zog sich zurück, und ich spürte eine Schwere in seiner Brust, die ich nicht recht einordnen konnte. Das einzige Wort, das mir dazu einfiel, war Schwermut.


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Coles Zimmer.
  


  Am nächsten Morgen wachte ich durch das Geräusch gedämpfter Stimmen auf. Die Bilder aus Coles Erinnerung, die er mit mir geteilt hatte, verblassten nur langsam. Ich fragte mich, ob er wohl steuern konnte, was er mit mir teilte und was nicht. Je mehr ich darüber nachdachte, umso eher kam ich zu dem Schluss, dass er keine Kontrolle darüber hatte. Er hatte schon früher Erinnerungen mit mir geteilt, zum Beispiel, wie er unser erstes Treffen im Harry O erlebt hatte. Doch die Erinnerungen der letzten Nacht… zeigten unsere Liebe. Jacks und meine Liebe. Ich hatte das Gefühl, dass er solche Bilder nicht absichtlich mit mir teilen würde.


  Ich hatte jedoch nicht viel Zeit, mich auf Coles Erinnerungen zu konzentrieren, denn Jacks und Coles Stimmen durchbrachen jetzt meinen leichten Dämmerschlaf.


  »Wir könnten dir eine Position verschaffen«, sagte Cole. »Sobald sie Königin ist, machen wir dich zu einem Ewiglichen am Obersten Hof. Ihr zwei könntet für immer zusammenbleiben.«


  Jack schnaubte. »Und du würdest verzichten und uns zusammen sein lassen. Als Könige der Unterwelt.«


  »Nicht als Herrscher«, sagte Cole. »Sie und ich würden zusammen herrschen. Aber es gibt keinen Grund, warum ihr zwei nicht…«


  Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete ich die Augen, gerade lang genug, um Coles wegwerfende Handbewegung zu sehen.


  »Nicht zu fassen, dass wir dieses sinnlose Gespräch wirklich führen«, sagte Jack. »Erstens: Ich würde nie ein Ewiglicher werden wollen. Doch viel wichtiger ist, dass Nikki sich niemals von einem anderen Menschen nähren wird. Du magst ja deine Band haben, und weiß der Himmel, wen du sonst noch alles um dich geschart hast. Und vielleicht nähren sich deine Leute auch von ahnungslosen Mädchen, um sich für den Kampf zu rüsten. Doch Nikki wird niemals an der Nährung teilnehmen.«


  Niemals an der Nährung teilnehmen. Meine Augenlider zuckten und öffneten sich leicht. Jacks Worte hatten eine Erinnerung in mir geweckt. Cole hatte mir einmal gesagt, dass er die Unterwelt auch deshalb regieren wollte, weil er dann nie wieder an einer Nährung teilnehmen musste. Seine Suche nach geeigneten Spendern wäre für immer vorbei, denn dann konnten seine Untertanen dies für ihn übernehmen. Das Ewigseits würde die Quelle seiner Ressourcen bilden.


  Eines der wichtigsten Puzzlestücke von Coles Plan hatte sich mir soeben erschlossen.


  »Es ist alles Teil seines Plans«, murmelte ich.


  Cole und Jack wandten sich mir zu. Jack eilte zu mir. »Becks, du bist ja wach.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch mein Kopf fühlte sich an wie ein Ballon.


  »Hier«, sagte Jack und reichte mir ein Glas Wasser. »Cole meinte, du würdest vielleicht so eine Art Energie-Kater haben.«


  Er hatte recht. Zwar fühlte ich mich ein wenig schwindlig, doch vermutlich hätte ich in diesem Moment selbst ein paar Bäume demolieren können.


  Hastig trank ich das Wasser, knallte das Glas auf den Tisch und wischte mir die Lippen ab. »Es ist Teil seines Plans, dass ich mich weigere, mich zu nähren.«


  Jack zog die Augenbrauen zusammen. »Wie bitte?«


  Coles Gesicht blieb ausdruckslos, doch er leugnete meine Anschuldigung nicht.


  »Die Königin muss sich nicht nähren.« Ich schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit über haben wir gedacht, ich hätte nur zwei Möglichkeiten: mich einhundert Jahre von einem Spender zu nähren oder zu sterben. Da ich mich nicht von einem Menschen nähren werde, bleibt mir nur eine Wahl– zu sterben. Doch Cole eröffnet mir eine dritte Möglichkeit: Wenn ich Königin werde, muss ich nicht länger an der Nährung teilnehmen. Und ich werde nicht sterben.«


  Ich ließ Jack nicht aus den Augen und konnte die winzige Spur eines Lächelns in seinem Gesicht erkennen. Erschrocken wurde mir klar, was ich soeben getan hatte. Ich hatte Jack das Motiv gegeben, mich zur Königin zu machen. Ich seufzte. »Denk gar nicht dran, Jack.«


  »Wie bitte?«, sagte Jack.


  »Ich werde nicht Königin werden.«


  »Natürlich nicht, Becks.«


  Doch ich konnte es in seinem Gesicht sehen, konnte es an seinen Augen ablesen.


  »Aber…?«, sagte ich und wartete darauf, dass er den Satz vollendete.


  Er schüttelte den Kopf. »Doch wenn es drauf ankäme, wenn dein Leben auf dem Spiel stünde, dann könnten wir etwas mehr Zeit gewinnen, indem du Königin wirst.«


  Ich schloss die Augen und hielt den Atem an.


  Cole klatschte in die Hände.


  »Entschuldigt«, sagte er, obwohl ihm ganz offensichtlich überhaupt nichts leidtat. »Ich dachte nur, der Tag, an dem Jack und ich mal derselben Meinung sind, was deine Zukunft angeht, hat einen herzlichen Applaus verdient.«


  »Das kann doch alles nicht wahr sein«, murmelte ich.


  »Ich bin ganz und gar nicht deiner Meinung«, knurrte Jack. »Ich will nur, dass sie am Leben bleibt.«


  »Das will ich auch«, sagte Cole begeistert. »Ich will sie für immer und ewig am Leben erhalten. Genau wie im Märchen. Bis ans Ende aller Tage… und noch länger.«


  »Das reicht!«, sagte ich, stand auf und hielt einen Finger in die Höhe. »Ihr zwei habt gar nichts zu entscheiden. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Nun hört mir genau zu: Ich. Werde. Es. Nicht. Tun.« Ich trat noch einen Schritt näher auf die beiden zu und sprach sehr deutlich. »Niemals.«


  Und mit diesen Worten stürmte ich aus der Wohnung.


  


  Jack rannte hinter mir her die Treppe herunter und über den Parkplatz. Als wir das Auto erreichten, drehte ich mich zu ihm um, sodass wir beinahe zusammenstießen.


  Ich schlug ihm mit der Hand gegen die Brust. »Du hast nicht zu entscheiden, ob ich lebe oder sterbe!«


  »Ich weiß. Ich weiß.« Er griff nach meiner Hand und zog mich an sich. »Ich stimme dir völlig zu. Du wirst niemals Königin sein. Wir zerstören das Ewigseits.«


  »Aber…« Meine Unterlippe begann zu zittern. »Aber du hast doch gesagt…«


  »Cole muss schließlich nicht wissen, was ich wirklich denke, oder?«


  Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Du meinst…«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, Cole denkt im Moment, er hielte alle Trümpfe in der Hand. Er glaubt, wenn es drauf ankommt, würde ich dich überreden, Königin zu werden, damit du nicht sterben musst. Wenn wir tatsächlich die Unterwelt zerstören wollen, müssen wir ihn in dem Glauben wiegen, er sei im Vorteil. Was meinst du?«


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und lehnte meinen Kopf weit zurück, um mein Gesicht in der Morgensonne zu baden.


  »Ich hatte schon gedacht, ich hätte dich verloren«, sagte ich.


  Jack presste seine Lippen auf meine Stirn. »Niemals«, sagte er. Ich nickte, und wir stiegen ins Auto ein. Noch bevor er den Wagen startete, zog er sein Handy aus der Tasche und checkte seine E-Mails. Sobald sie auf seinem Display erschienen, lächelte er.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Professor Spears«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich habe ihm jeden Tag geschrieben, um ihn doch noch davon zu überzeugen, dass wir es ernst meinen. Weil ich nicht wollte, dass du dir Hoffnungen machst, habe ich dir nichts erzählt. Irgendwann schrieb er, dass er vielleicht etwas gefunden hätte, was uns helfen könnte. Ich habe ihn gebeten, sich mit uns zu treffen. Und nun hat er zugestimmt.«


  Ich umschlang Jack mit beiden Armen.


  »Vielleicht bringt es ja nichts«, sagte Jack.


  »Ist mir egal. Es ist immerhin ein Hoffnungsschimmer.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Neun


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Parley’s Canyon.
  


  Während wir den Parley’s Canyon entlangfuhren, erzählte ich Jack von Coles Erinnerung an die Kletterhalle, die er während der Nährung mit mir geteilt hatte.


  »Ich erinnere mich an den Tag«, sagte Jack. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Cole auch dort war. Es wäre uns doch aufgefallen, wenn der Sänger der Dead Elvises in der Halle rumgelungert hätte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war er als Neal dort.« Ich versuchte mich zu erinnern, ob Neal dieselben Tätowierungen an den Fingern hatte wie Cole.


  »Die Frage ist doch, warum er überhaupt dort war. Meinst du, er ist uns gefolgt?«


  »Keine Ahnung. Der Ausflug hat stattgefunden, kurz nachdem ich ihn kennengelernt hatte.«


  »Er war von Anfang an von dir besessen.«


  Ich starrte aus dem Fenster. Dem Gefühl nach zu urteilen, das ich während dieser Erinnerung gespürt hatte, musste ich Jack wohl recht geben.


  Für den Rest der Fahrt zur Universität schwiegen wir. Wenn mein Dad wüsste, dass ich bereits die zweite Stunde meines Sommerkurses versäumte, würde er mir sicher eine Standpauke halten. Aber es ließ sich nicht ändern. Als wir bei Professor Spears’ Büro ankamen, winkte er uns sofort herein.


  »Habt ihr die Dokumente?«, sagte er, ohne uns zu begrüßen.


  Ich drehte mich zu Jack und zog die Augenbrauen hoch. Er kramte in seinem Rucksack, holte eine Mappe heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Professor Spears öffnete sie. Darin befand sich jene Seite aus den Unterlagen von MrsJenkins, die am ältesten aussah und die wir nie zu übersetzen vermocht hatten. Ich hatte keine Ahnung, dass Jack sie dabeihatte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte, dass er sich beeilt, also habe ich die Seite eingescannt und ihm geschickt. Ich sagte ihm, dass er die Originale sehen kann, wenn er uns hilft.«


  Der Professor hob die Mappe an und hielt sie dicht vor sein Gesicht. Dabei achtete er sorgfältig darauf, die Seite nicht zu berühren. Ich sagte ihm nicht, dass wir unsere Fingerabdrücke bereits großzügig darauf verteilt hatten.


  »Das ist wirklich unglaublich«, sagte er und hielt die Mappe unter seine Schreibtischlampe.


  Jack trat einen Schritt vor. »Sie sagten, dass Sie etwas für uns hätten?«


  Professor Spears ließ das Papier nicht aus den Augen, als er uns antwortete. »Nachdem ihr das letzte Mal bei mir wart, habe ich beschlossen, meinen Kollegen Professor Frank Sheldon zu kontaktieren. Er interessiert sich sehr für die Ach-Geister.«


  Der Professor hatte die Ewiglichen schon bei unserem ersten Telefonat als »Ach-Geister« bezeichnet.


  »Frank sagte, er hätte verschiedene Artikel und Dokumente gesammelt und viele Notizen über die Welt der Ach-Geister gemacht. Er hat mir dies hier mitgegeben.« Er öffnete die untere rechte Schublade seines Schreibtischs und zog ein in Leder gebundenes Buch heraus.


  »Das sind Franks Recherchen.« Er blätterte flüchtig durch die Seiten. Einige von ihnen waren eng beschrieben, auf anderen Seiten waren Bilder und Artikel aufgeklebt. Einige enthielten hastig aufgemalte Bilder und Karten. Auf anderen wiederum waren Symbole zu sehen, ähnlich denen auf dem Armband, das Meredith mir hinterlassen hatte: die fünf Teile der menschlichen Seele, wie die Ägypter sie gesehen hatten.


  Zum Glück waren sämtliche Aufzeichnungen in Englisch verfasst.


  »Frank sagt, es sei die Bibel der Ach-Welt. Ich habe sie vollständig durchgearbeitet und dachte mir, es sei eine nette kleine hypothetische Übung. Ihr habt mir nun den alten Text mitgebracht. Wie kann ich euch helfen?«


  Ich schaute Jack an. Sein Mund blieb einen Moment lang offen stehen. Er schloss ihn, nur um ihn sofort wieder zu öffnen.


  Ich lehnte mich vor. »Findet sich in dem Buch…«, ich legte meine Hand auf den Ledereinband, »…eine Beschreibung darüber, wie diese Welt aussieht? Ihre Struktur, ihre Stärken, ihre Schwächen?«


  Der Professor zog die Augen zusammen. »Ja. Warum?«


  »Weil ich… wir… sie zerstören wollen.«


  Er schaute erst mich, dann Jack und dann wieder mich an. »Was wollt ihr zerstören?«


  »Die Unterwelt«, sagte ich. »Die gesamte Unterwelt.«


  
    Einige Augenblicke später. Professor Spears’ Büro.
  


  »Ihr wollt die Unterwelt zerstören«, wiederholte Professor Spears. Es hörte sich an, als verstünde er seine eigenen Worte nicht recht.


  »Sie nennt sich das Ewigseits«, sagte ich.


  Doch er ignorierte meinen Hinweis. »Warum?«


  »Sprechen wir immer noch rein hypothetisch?«, fragte Jack.


  Der Professor nickte.


  »Hypothetisch würde es Nikkis Leben und das Leben anderer Menschen retten, wenn wir das Ewigseits zerstören.«


  Professor Spears sah mich an. »Was fehlt Nikki denn?«


  Jack beugte sich vor. »Der Einfachheit halber sage ich jetzt nicht länger ›hypothetisch‹. Nikki ist bereits zur Hälfte ein Ach-Geist. In erster Linie wollen wir sie retten.« Ich sah ihn von der Seite an, doch er beachtete mich gar nicht. »Dann wollen wir das Ewigseits zerstören. Deshalb, Professor, erzählen Sie uns bitte alles, was Sie über die Unterwelt wissen.«


  Professor Spears schaute Jack und mich immer noch fassungslos an. »Meint ihr das ernst?«


  »Wir haben Ihnen gegeben, was Sie wollten«, sagte Jack.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er trat vor das Whiteboard an der Wand, wischte es mit dem Ärmel seines Tweedsakkos ab, nahm die Kappe von einem Stift und begann zu schreiben. Während er erklärte, was er aufmalte, wedelte er mit dem Stift durch die Luft.


  »Das Ewigseits wird von mehreren Faktoren zusammengehalten. Der erste ist die Verbindung des Ewigseits zur Oberwelt. Eine Membran zwischen den Welten. Der Druck der Energie auf der Innenseite hält die Membran zusammen.«


  Er musste meinen verwirrten Ausdruck bemerkt haben, denn er machte eine wegwischende Bewegung mit der Hand und setzte erneut an.


  »Stellt euch einen Ballon vor. Wenn er nicht aufgeblasen ist, hat das Material keinerlei Form. Doch sobald er mit Luft gefüllt wird, nimmt der Ballon eine dreidimensionale Form an und wird durch den Druck von innen in Form gehalten. So funktioniert es auch mit dem Ewigseits. Die Energie darin gibt der Welt ihre Form. Deshalb gibt es auch nur wenige Eingänge zur Unterwelt. Ihr würdet ja auch keine Löcher in einen aufgeblasenen Ballon stechen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »An dieser Stelle kommen dann die sogenannten Schatten ins Spiel. Habt ihr von denen schon mal was gehört?«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja.«


  »Was hat es mit ihnen auf sich?«, fragte Jack.


  »Sie sind verbunden. Jeder einzelne Schatten ist mit jedem anderen Schatten verbunden. Sie bilden ein Netz… ein Netz der Macht. Stellt euch also unseren Ballon vor, mit einer netzartigen Schicht auf der Innenseite des Latex, um den Ballon zu stabilisieren. Ähnlich wie ein Kettenhemd unter einer Ritterrüstung.«


  Ich seufzte. »Ein Ballon mit Kettenhemd?« Vielleicht hätte er ein anderes Bild finden sollen. Einen Ballon schien man so… leicht zum Platzen bringen zu können.


  »Jeder Versuch, das Ewigseits zu zerstören«, fuhr Spears fort, »muss also damit beginnen, das Schattennetzwerk zu schwächen.«


  »Und wie stellen wir das an?«, fragte ich.


  Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung.« Er schrieb eine Eins auf das Whiteboard und daneben Verbindung zwischen den Schatten zerstören. Dann hielt er einen Moment lang inne.


  Ich warf Jack einen Blick zu, der seinerseits die Tafel anstarrte. »Wenn wir also eine Möglichkeit finden, diese Verbindung zwischen den Schatten zu zerstören…«, überlegte ich laut.


  »…seid ihr noch lange nicht am Ziel«, unterbrach mich Professor Spears. »Denn viel entscheidender ist die Sache mit den Herzen. Jeder Ewigliche hat ein Oberweltherz und ein Ewigseitsherz. Wisst ihr etwas darüber?«


  Jack und ich nickten.


  »Auch diese Herzen sind miteinander verbunden. Um das Ewigseits zu zerstören, muss jedes einzelne Herz vernichtet werden.«


  Er schrieb eine Zwei an die Tafel und daneben die Worte Herzen vernichten.


  Ich schaute Jack an. »Ich erinnere mich, wie Cole mir sagte, dass die Ewigseitsherzen alle in einer Schatzkammer am Obersten Hof aufbewahrt werden.«


  »Das mag sein«, sagte Professor Spears. »Doch dem Buch nach zu schließen…«, er tätschelte den Ledereinband, »…liegt das Problem bei den Oberweltherzen. Jeder Ewigliche trägt das seine die ganze Zeit über bei sich.«


  Entmutigt lehnte sich Jack auf seinem Stuhl zurück. »Stimmt. Wie sollen wir da jedes einzelne Herz zerstören?«


  »Das können wir nicht«, sagte ich erschöpft und schloss die Augen. »Es geht nicht.«


  Jack nahm meine Hände in seine. »Schau mich an.« Ich schüttelte den Kopf. »Becks, schau mich an.«


  Ich öffnete die Augen.


  »Es ist nicht unmöglich. Die Unterwelt sollte eigentlich gar nicht existieren. Es ist gegen die Natur. Sie sollte also nicht vorhanden sein, und das macht sie verletzlich.« Er ging zur Tafel und zeigte auf die Eins. »Wir werden uns einfach darauf konzentrieren, die Schatten zu schwächen. Und bis wir das geschafft haben, kennen wir hoffentlich einen Weg, wie wir an die Herzen rankommen.«


  »Dann wäre ich endlich wieder ein Mensch«, flüsterte ich sehnsüchtig und dachte daran, wie Cole zum Ewiglichen geworden war. Die Frau, die ihn verwandelt hatte– Gynna–, wollte sein Herz gegen ihr eigenes eintauschen, damit sie ihre beiden Herzen zerstören und wieder ein Mensch werden konnte. Beide Herzen zu zerstören bedeutete also, dass ich wieder zum Menschen würde.


  Wieder ein Mensch. Ich wollte mir den Gedanken einfach nicht erlauben, denn im Moment sah es nicht so aus, als ob dieser Tag schon bald kommen würde. Schließlich besaß Cole mein Oberweltherz, und mein Ewigseitsherz lagerte in einer Schatzkammer in der Unterwelt.


  »Ich denke, wir sollten auch versuchen, deinen Kompass zu zerstören«, sagte Jack.


  Professor Spears legte den Kopf schief. Er sah verwirrt aus.


  »Ich meine ihr Oberweltherz. Es hat die Form eines Kompasses«, erklärte Jack.


  »Wir wissen nicht, ob mir das allein wirklich hilft«, entgegnete ich mutlos. Inzwischen war es mir völlig egal, ob der Professor uns für Lügner hielt.


  »Rein hypothetisch gesprochen…«, flüsterte Professor Spears, als wüsste er genau, dass dieses Wort keinerlei Bedeutung mehr hatte. »Wann plant ihr zwei denn diesen… Schlag gegen das Ewigseits?«


  »So bald wie möglich. Becks hat nur so lange Zeit, bis auch an ihrem zweiten Handgelenk ein Band erscheint. Dann muss sie zur Nährung, oder sie wird sterben. Das kann innerhalb der nächsten Tage oder erst in einer Woche passieren.«


  Der Professor zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt höchstens eine Woche Zeit, die Verbindung zwischen den Schatten zu unterbrechen und die Herzen aller Ewiglichen zu finden und zu zerstören?«


  Jack nickte. »Stimmt genau.«


  Professor Spears kratzte sich am Kopf. »Rein hypothetisch gesprochen glaube ich nicht, dass diese Zeit ausreicht.«


  


  Nach dem Treffen fuhr Jack mich auf dem schnellsten Weg zur Schule, damit ich zumindest die letzte Stunde des Kurses noch mitbekam. Wir wollten verhindern, dass Cole Verdacht schöpfte. Auf der Fahrt redeten wir über das Treffen mit Professor Spears.


  »Ich denke auch, wir sollten mit den einfacheren Dingen anfangen, mit den Schatten«, sagte ich.


  Es war geradezu lächerlich, dass ich die Zerstörung des Schattennetzes als »die einfacheren Dinge« bezeichnete, aber verglichen mit dem Auffinden Tausender Ewigseitsherzen schien es geradezu ein Kinderspiel.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Jack.


  »Wir sollten uns ins Ewigseits begeben und einige Schatten ausfindig machen. Dann kannst du sie alle verprügeln, bis sie uns sagen, wie das mit der Verbindung zwischen ihnen funktioniert.«


  Jack runzelte dir Stirn. »Einige Schatten ausfindig machen? Sie zum Reden bringen? Soweit ich mich erinnere, sind die nicht gerade gesprächig. Außer, wenn sie miteinander kommunizieren.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich denke nur, um wirklich echte Informationen über das Ewigseits zu bekommen, müssen wir ins Ewigseits. Und jetzt, wo ich bereits zur Hälfte eine Ewigliche bin, hinterlasse ich auch nicht länger eine Spur aus Energie, wie damals. Also kann ich mich dort unbemerkt bewegen.«


  »Und was ist mit mir?«


  Ich zuckte mit den Schultern, dann sagte ich leise: »Vielleicht sollte ich allein gehen.«


  Er bremste abrupt, was auf der Autobahn, wo wir uns gerade befanden, etwas gewagt war.


  »Auf gar keinen Fall. Eher friert die Hölle zu. Eher geht die Sonne im Westen auf, als dass du allein ins Ewigseits reist.«


  »Okay, okay. War ja nur ein Vorschlag. Wir gehen zusammen. Vielleicht kann ich ja deine überschüssige Energie absorbieren, so wie Cole es bei mir gemacht hat.«


  »Vielleicht habe ich nach der Zeit in den Tunneln keine überschüssigen Energien mehr übrig.«


  Ich sinnierte einen Moment darüber nach. Die Tunnel hatten ihn sehr stark ausgelaugt. Aber stimmte das wirklich? Schließlich war Jack im Moment überaus emotional. Vielleicht würde es mir tatsächlich gelingen, seine überschüssige Energie aufzunehmen. Auch wenn ich mich in der Oberwelt nicht von ihm nähren konnte, vielleicht funktionierte es im Ewigseits.


  Unser Vorhaben war mehr als leichtsinnig. Man konnte nicht einfach so ins Ewigseits hinabsteigen, ohne jeden Schritt genau geplant zu haben. Doch wir hatten uns aller Bedenken entledigt. Wir wollten es mit dem Ewigseits aufnehmen. Wir planten, die gesamte Unterwelt zu zerstören, und auf dem Weg dahin würde zwangsläufig jeder Schritt ein wenig leichtsinnig sein. Wenn das nicht der Fall war, machten wir die falschen Pläne.


  »Wir brauchen ein Haar von Cole«, sagte ich. Jack zog eine Augenbraue hoch. »Denn ich bin ja noch keine richtige Ewigliche und kann mich wohl noch nicht zwischen den Welten bewegen.«


  Jack seufzte. »Wann willst du es tun?«


  »Im Unterricht.«


  Jack atmete tief ein. »So bald?«


  »Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir noch haben, aber es ist ganz bestimmt nicht viel. Es gibt also keinen besseren Zeitpunkt.«


  Jack widersprach mir nicht. Und warum sollte er auch? Unsere Zeit war von Anfang an zu knapp gewesen.


  Als er vor der Schule vorfuhr und mir die Tür öffnete, sagte er: »Denk dran, lass dich nicht von Cole beeinflussen.«


  Ich konnte nicht anders als lächeln. »Das werde ich nicht«, sagte ich. »Ich denke an nichts anderes. Sollte ich das vergessen, haben wir ein noch größeres Problem, denn das hieße, dass ich einen Gehirnschaden oder so was hätte.«


  Ich stieg aus dem Auto. Jack griff nach meiner Hand. »Wie fühlst du dich?«


  »Ganz okay.« Doch wenn ich Cole glauben konnte, würde ich mich spätestens heute Abend wieder schwach fühlen.


  »Das ist gut.« Er ließ meine Hand los. »Dann geh und schnapp dir das Haar.«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Das ist vermutlich der seltsamste Abschiedsgruß aller Zeiten.«


  Er lachte laut auf und winkte mir nach.


  Vielleicht war es ja ganz einfach. Jeder verlor ein paar Haare am Tag, oder? Womöglich lag auf Coles Pult eines seiner hellblonden Haare einfach herum, sodass ich es mir einfach nehmen könnte. Wobei es wohl ein dunkles Haar wäre, da Cole in seiner Tarnung als Neal erschien. Ob diese Tarnung wohl auch die Haare betraf, die er verlor? Würden sie blond werden, wenn sie zu Boden fielen? Ich konnte mir nicht vorstellen, warum die dunklen Haare von Neal nicht ebenso gut funktionieren sollten wie Coles blonde Haare. Doch als ich das Klassenzimmer betrat, war der Platz, an dem Cole tags zuvor gesessen hatte, leer.


  MrsStone hielt mit dem Vorlesen eines Textes inne. »Miss Beckett. Ich hoffe, das wird nicht zur schlechten Angewohnheit?«


  Ich schüttelte den Kopf und schaute mich auf der Suche nach Cole im Raum um. Doch er war nicht da.


  »Erweisen Sie uns die Ehre Ihrer Anwesenheit?«, fragte MrsStone.


  Einen Moment lang war ich versucht, ehrlich zu antworten: Nein, denn wenn ich Cole kein Haar ausreißen kann, was soll ich dann hier?


  »Äh, mir geht es nicht so besonders gut. Ich komme dann morgen wieder«, sagte ich, drehte mich um und verließ den Raum, noch ehe sie antworten konnte.


  Ich rannte zum Ausgang und zurück zu Jack.


  »Das ging ja schnell«, sagte er.


  »Er war nicht da.« Ich zog die Autotür zu. »Es ist zwar nicht ideal, aber ich kann das Haar heute Nacht mitnehmen, wenn ich mich von ihm nähre.« Ich bemühte mich, nicht allzu besorgt zu klingen, doch Jack presste die Lippen aufeinander.


  »Sicher war er gestern nur hier, um mir mitzuteilen, dass ich mich ab sofort täglich von ihm nähren muss. Jetzt, wo er das erledigt hat, gibt es keinen Grund mehr für ihn, den Kurs zu besuchen.«


  Jack nickte. »Ich weiß. Aber würde er nicht jede Gelegenheit nutzen, dich zu treffen? Vor allem ohne mich?«


  »Wir werden das Haar heute Nacht bekommen.«


  Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Ideen für unseren nächsten Schritt zu entwickeln, und während ich mich gestern noch vor der Nacht und dem Treffen mit Cole gefürchtet hatte, so konnte ich es heute kaum erwarten.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ein Haar von ihm stahl. Und da er uns immer einen Schritt voraus war, fürchtete ich, dass er wusste, was wir vorhatten. Also machte ich Jack nach dem Abendessen einen Vorschlag.


  »Ich glaube, ich sollte nachher allein zu Cole gehen.«


  Jack saß an meinem Schreibtisch und blätterte zum tausendsten Mal MrsJenkins’ Unterlagen durch. Als er meinen Vorschlag hörte, erstarrte er.


  »Hör mir zu«, sagte ich. »Cole hat die unangenehme Angewohnheit, immer im Voraus zu wissen, was wir planen. Wenn ich allein gehe und so tue, als würden wir noch immer darüber streiten, ob ich den Thron übernehmen soll oder nicht– glaubst du nicht, dass er dann nicht so schnell Verdacht schöpfen würde?«


  »Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken.«


  Ich verschränkte die Hände ineinander und setzte mich aufs Bett, gegenüber von seinem Stuhl. »Ich glaube, dass wir es uns bei unserem recht dürftigen Plan nicht leisten können, dass auch nur eine Kleinigkeit schiefgeht. Sehr wahrscheinlich bekommen wir keine zweite Gelegenheit. Und ich will unsere Erfolgsaussichten mit allen Mitteln verbessern. Es wäre bestimmt hilfreich, wenn es danach aussieht, als bräuchten wir ein wenig Abstand voneinander. Nur für eine Nacht. Lieber mache ich mir zu viele Gedanken als zu wenig.«


  Er seufzte. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Natürlich gefällt es dir nicht. Ich verbringe die Nacht mit Cole. Niemandem gefällt das. Außer Cole. Aber wenn ich morgen mit neu gewonnener Energie aufwache, werde ich ihm einfach ein Haar ausreißen und weglaufen, ohne dass er Widerstand leistet. Weil ich ihn überrumpeln werde. Und dafür darf er nicht auf der Hut sein, wofür deine Anwesenheit sorgen würde. Cole soll sich so sicher fühlen, dass er beruhigt die Augen schließt. Ich will, dass er sich entspannt und mir vertraut.«


  Er nickte. »Ich verstehe schon, was du meinst. Aber…«


  »Du hast doch gesehen, wie es gestern Nacht gelaufen ist. Ich habe die gesamte Nährung verschlafen. Ganz einfach. Ich werde einfach hinfahren, reingehen, mich nähren, ihm ein Haar ausreißen und wieder gehen. Und wir treffen uns morgen früh.«


  Jack lächelte. »Du hast schon wieder diesen sturen Blick.«


  Ich legte eine Hand an meine Wange. »Keine Ahnung. Es fühlt sich mehr an wie der Blick für klare Gedanken.«


  Er atmete tief ein. »Okay. Aber bis du gehst, halte ich dich im Arm.«


  »Und sobald ich zurück bin, auch«, sagte ich.


  


  Die nächsten Stunden nickte ich immer wieder an Jacks Schulter ein. Um halb zwölf küsste ich ihn auf die Wange. »Wir sehen uns morgen früh. Und dann machen wir einen Ausflug in die Unterwelt.«


  Jack lächelte. »In Ordnung.«


  Ich kroch aus dem Bett, doch als ich aufstand, musste ich mich am Bettpfosten festhalten, um nicht zu fallen.


  Jack war sofort bei mir. »Geht es dir gut?«


  »Mhmhmmm«, machte ich. »Nur ein bisschen wacklig. Nichts, was ein bisschen Energie nicht richten könnte.«


  »Ich fahre dich.«


  »Mir geht es gut, wirklich.«


  Ich schnappte mir meine Autoschlüssel, und wir kletterten beide aus dem Fenster. Jack begleitete mich zum Auto und küsste mich dann, als würde er mich nie wiedersehen.


  


  In Coles Wohnung war alles dunkel. Und auch sonst war alles stockfinster. Von meinem Parkplatz aus ließ ich den Blick über die Außenveranda wandern und erkannte, warum das so war. Die Beleuchtung war aus. Seltsam, denn eigentlich ging sie abends automatisch an.


  Vielleicht waren die Glühbirnen kaputt.


  Auf Zehenspitzen stieg ich die Außentreppe hinauf, und ein unerklärlicher Schauer lief mir über den Rücken. Erst als ich die Wohnungstür erreichte, erkannte ich, dass hier etwas faul war. Die Tür war angelehnt und das neu eingebaute Schloss schon wieder aufgebrochen.


  Ich drehte mich um und rannte geradewegs gegen einen groß gewachsenen Mann.


  »Entschuldigen Sie, ich…« Meine Stimme versagte, als ich sein Gesicht sah. Schwarze Augen, rissige Lippen, die eine schwarze Mundhöhle umrahmten.


  Ich fuhr zusammen. Es war der Mann, den wir schon zwei Nächte zuvor gesehen hatten.


  Doch diesmal konnte ich nicht mehr wegrennen.


  Ich versuchte zu schreien, doch er drückte mir seine große Hand auf den Mund, drehte mich um, sodass ich ihn nicht anschauen konnte, und schlang seinen anderen Arm um meine Brust. Er begann mich Richtung Treppe zu zerren. Ich trat mit den Füßen gegen den Zementboden, während er mich darüberschleifte. Es nützte nichts. Jeder Versuch, mich zu befreien, kostete mich nur mehr Energie, als bliebe mir nur ein letzter Tritt pro Bein.


  Ich öffnete den Mund, so gut es ging, und biss ihn fest in einen seiner Finger, doch er verzog keine Miene.


  Dank seiner Hand auf meinem Mund bekam ich kaum Luft. Ich krallte mich in seinem Arm fest, doch er war einfach viel stärker als ich.


  Luft. Ich brauchte Luft.


  Ich hob die Hände über meinen Kopf und versuchte, ihm sein Gesicht zu zerkratzen, griff dorthin, wo eigentlich seine Augäpfel hätten sein sollen. Doch um mich herum wurde es immer schwärzer. Sämtliche Energie in mir schien verbraucht.


  Ich sackte in seinen Armen zusammen. Er stolperte nicht einmal.


  
    [zurück]
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  Meine Füße schlugen gegen jede einzelne Stufe, als der Mann mich die Treppe hinunterschleppte. Ich wagte einen schwachen Versuch, mich vom Boden abzustoßen, in der Hoffnung, es würde ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Doch ich hatte einfach keine Kraft mehr. Ich war nicht einmal sicher, ob sich meine Füße überhaupt bewegten.


  Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, trat er mit dem Fuß die Haustür auf und ging ein paar Schritte über den Hof. Dann hörte ich das Klirren von Glas.


  Sein Arm um meine Brust lockerte sich für einen kurzen Moment. Ein erneutes Geräusch– diesmal, als würde eine Faust auf ein Gesicht einschlagen.


  Er ließ mich nun so weit los, dass ich zu Boden ging. Starke Arme hoben mich auf.


  »Becks! Kannst du mich hören?« Ich öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich Jack erkennen. Aber dann griff der Mann mit den schwarzen Augen ihn von hinten an, und Jack war gezwungen, mich wieder loszulassen.


  Ich sackte wieder zusammen. Der Mann war ebenso groß wie Jack und mindestens genauso kräftig. Ich konnte kaum glauben, dass er noch auf den Füßen stand. Immerhin hatte Jack ihm etwas über den Kopf gezogen.


  Jack schlug ihm ins Gesicht. Der Mann stolperte einige Schritte zurück, stürzte sich dann aber auf Jack. Der hatte den Angriff kommen sehen und wich ihm genau im richtigen Moment aus. Der Mann schnellte an Jack vorbei, und er trat ihn in den Rücken. Diesmal ließ er nicht locker. Er schlug immer weiter auf ihn ein, bis der Mann schließlich rücklings zu Boden ging.


  Sofort war Jack an meiner Seite.


  »Becks, bist du verletzt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Zumindest glaubte ich, den Kopf zu schütteln. Plötzlich sah ich, wie sich der Mann hinter Jack langsam aufrappelte.


  »Hinter dir«, flüsterte ich.


  Jack drehte sich um und versetzte dem Mann einen Tritt, noch ehe er sich vollständig aufgerichtet hatte. Dann verlor er keine Zeit mehr. Er packte mich mit beiden Armen und rannte weg. Ich schloss die Augen und überließ mich der Dunkelheit.


  


  Grelles Sonnenlicht zwang mich dazu, meine Augen zu öffnen. Das Licht war zu hell für einen frühen Morgen. Ich blinzelte die Müdigkeit weg und erkannte Jacks Gesicht.


  Er saß auf der Kante meines Bettes und war so blass, als hätte er wochenlang nicht geschlafen.


  »Becks«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du bist zu mir zurückgekommen.«


  »Ich war doch gar nicht weg«, sagte ich. Dann wurde mir das grelle Licht wieder bewusst. »Habe ich geschlafen? Wie spät ist es?«


  »Vier Uhr nachmittags. Du hast mehr als fünfzehn Stunden geschlafen.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch meine Arme ließen mich schon nach der Hälfte der Bewegung im Stich. Jack half mir, mich komplett aufzurichten.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  Er zog eine Grimasse. »Ich habe es versucht. Jede Stunde. Ich habe dir sogar kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt.«


  Er zeigte auf den Nachttisch, wo eine fast leere Schüssel stand, umrandet von kleinen Wasserlachen. »Es hat nicht funktioniert.«


  Ich konnte mich nicht aus eigener Kraft aufrecht halten. Ich musste gegen Jack gelehnt sitzen. Hätte er mich losgelassen, wäre ich zurück aufs Bett gefallen.


  »Was fehlt mir?«


  Jack schloss für einige Sekunden die Augen, und öffnete sie dann wieder. »Du hast die Nährung versäumt.«


  Mein Atem wurde schneller. »Wir müssen Cole finden.«


  »Ich weiß.«


  »Was glaubst du, wo er ist?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wo ist mein Vater?«


  Jack deutete mit dem Kopf in Richtung Zimmertür. »Er hat heute Morgen eine Nachricht hinterlassen, dass er einen frühen Termin hat. Zum Glück, denn wenn er dein Gesicht gesehen hätte…«


  Meine Hand legte sich blitzschnell auf meine Wange. »Warum? Was ist los?«


  »Nichts. Du hast nur wieder… diese dunklen Ringe unter den Augen. Und du siehst aus, als ob… Na ja, jedenfalls ist es gut, dass er dich nicht gesehen hat.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. »Du hast überall blaue Flecken.« Er schaute auf meine Arme. »Sieh mal.«


  Ich folgte seinem Blick. Meine Haut war fast durchscheinend transparent, und vom Handgelenk aufwärts bildeten sich überall lila und blaue Flecken, die weiter oben in Richtung meiner Schulter immer dunkler zu werden schienen.


  Jack berührte mich an der Innenseite meines Arms, kurz unterhalb meines Ellbogens. Meine Haut reagierte wie vollgesogenes Papier, als würde sie jeden Moment von meinen Knochen fallen.


  Der Anblick schnürte mir die Kehle zu. Es war, als würde ich die Haut eines anderen Menschen tragen.


  »Ich wollte dich ins Krankenhaus bringen oder einen Rettungswagen rufen, aber die würden sicher erst einmal den Herzschlag prüfen wollen…«


  »Die können mir nicht helfen.«


  Die Bilder der letzten Nacht erschienen wie Schlaglichter vor meinem inneren Auge. Der Mann mit den schwarzen Augen und dem dunklen Mund, der nach jedem Schlag sofort wieder aufgestanden war. Coles dunkle Wohnung. Die aufgebrochene Eingangstür.


  »Wir müssen zurück zu Coles Wohnung. Was, wenn er…« Ich war nicht in der Lage, den Satz zu beenden.


  Jacks Gesicht sah grimmig aus. »Ich weiß. Jetzt, wo du wach bist, fahren wir gleich los.«


  »Zusammen.«


  Er drückte mich noch fester an sich. »Glaubst du wirklich, dass ich dich jemals wieder aus den Augen lasse?«


  Mit diesen Worten sank ich seufzend an seine Brust und blieb einige Augenblicke dort liegen.


  Jack sagte nichts darüber, was passieren würde, wenn wir Cole nicht fanden. Wir krochen aus dem Bett, wobei Jack sich sehr viel schneller bewegte, als ich es vermochte. Noch ehe ich es registrierte, hatte ich meine Yogahose und ein Sweatshirt an. Jack schob mich im Zimmer umher, nahm Kleidung aus den Schubladen, zog mich an und wuselte hektisch um mich herum.


  Doch für mich bewegte sich alles wie in Zeitlupe. Ich wollte ihm sagen, dass er sich nicht so schnell bewegen musste. Doch es dauerte unendlich lange, bis die Worte überhaupt den Weg von meinem Gehirn zu meinen Lippen fanden. Jack sprang durchs Zimmer, als wäre er ein Film im Schnellvorlauf.


  »Jack…«, sagte ich, um ihn zu warnen, dass meine Muskeln nicht so funktionierten, wie ich es wollte oder wie sie sollten.


  »Ich weiß, Becks. Ich kann es sehen. Ich helfe dir.«


  Seine Worte sprudelten aus ihm heraus wie Wasser aus einer Fontäne. Ich musste mich unendlich konzentrieren, damit ich auch wirklich alles mitbekam.


  »Bist du bereit?«


  Ich versuchte zu lächeln. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der ich mich momentan bewegte, würde mein Lächeln erst nächste Woche auf meinen Lippen ankommen.


  Jack drückte mich eng an sich, und mit langsamen, koordinierten Bewegungen verließen wir das Haus. Mein Rucksack baumelte an Jacks Schulter.


  Unser Haus schien hinter uns mit seiner Umgebung zu verschmelzen und wurde schließlich zu einem bunten Strudel, als wir mit dem Wagen davonbrausten. Das Vibrieren des Motors brachte meine Zähne zum Klappern, und ich musste mich am Türgriff festhalten.


  Jacks braune Augen schossen immer wieder zwischen mir und der Straße vor ihm hin und her.


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass ich fürchtete, er würde es abbrechen.


  Mit äußerster Anstrengung hob ich die Hand und legte sie auf seine Fingerspitzen.


  »Mach es nicht kaputt…«, sagte ich, konnte den Satz aber wieder nicht beenden.


  Er lächelte mich traurig an. »Ich versuche es.«


  Wir erreichten Coles Wohnung, wobei Jack nur zweieinhalb rote Ampeln überfahren hatte. Bei einer behauptete er steif und fest, sie sei noch gelb gewesen. Zwar hatte ich keine Kraft mehr, ihn zu ermahnen, doch er wusste auch so, was ich dachte.


  Jack stellte den Wagen auf dem Behindertenparkplatz direkt neben dem Hauseingang ab. Fast hätte ich erwartet, dass er über die Motorhaube hechten würde, um mir zu helfen. Doch er konnte sich gerade noch beherrschen.


  Er öffnete die Beifahrertür und hob mich dann mit einer raschen, sanften Bewegung aus dem Auto.


  »So geht es schneller«, sagte er.


  Er war stark. Das hatte ich bereits gewusst, doch seine Kraft so zu spüren, fühlte sich beinahe unwirklich an. Blitzschnell trug er mich die Treppen hinauf, mein Gewicht schien ihm nichts auszumachen. Elegant übersprang er die letzten drei Stufen und betrat dann die Außenveranda.


  Er blieb für einen Augenblick stehen und vergewisserte sich, dass keine verrückten schwarzen Männer auf uns lauerten. Doch es war niemand da, und er trug mich zu Coles Wohnungstür.


  Ich hob meinen Kopf ein wenig von seiner Brust und folgte seinem Blick. Die Tür stand noch immer offen. Da, wo das Schloss einmal gewesen war, stachen nur noch Holzsplitter aus der Tür.


  Jack setzte mich vorsichtig ab und schaute wachsam nach rechts und links. Ich versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, stöhnte jedoch sogleich laut auf.


  »Bleib hinter mir, Becks«, sagte Jacks streng.


  Ich atmete tief ein. Der Mann, der hier eingebrochen war, musste aus dem Ewigseits stammen. Doch was war er? Er war kein Ewiglicher, denn Ewigliche hatten keine solchen Augen. Und er war auch kein Schatten und kein Streuner. Was, wenn er noch immer hier war? Und vielleicht war er nicht allein. Zwar hatte Jack ihn letzte Nacht ganz schön übel zugerichtet, doch obwohl er eine Menge Prügel einstecken musste, hatte er trotzdem immer weiter gekämpft. Wenn er letzte Nacht einen Begleiter gehabt hätte…


  Ich wollte den Kopf schütteln, konnte jedoch nur ein leichtes Wackeln zustande bringen. Dennoch wusste Jack, was ich sagen wollte. Seine Lippen bebten.


  »Ich kann schon auf mich aufpassen da drin. Aber du wirst schön hier draußen bleiben.«


  Jack schlich auf die Tür zu und trat vorsichtig über die Schwelle. Trotz seiner Körpergröße konnte er sich wie eine Katze bewegen. Deshalb war er ein so guter Quarterback.


  Er verschwand in der Wohnung, und sobald er außer Sicht war, stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf. In einem dunklen Winkel des Hofs glaubte ich etwas zu erkennen. Doch als ich genauer hinsah, konnte ich nichts Außergewöhnliches feststellen. Außer dass die Schatten auf dem Hof größer und dunkler schienen, als sie sein sollten.


  Lag es an dem grellen Sonnenlicht, dass die Schatten so seltsam wirkten? Ich blinzelte, was aber nichts nützte. Vielleicht lag es an Coles aufgebrochener Wohnungstür, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir nicht allein waren.


  Wir wurden beobachtet.


  Jack hätte mich nicht allein hier draußen lassen sollen. Die Gefahr lauerte nicht im Inneren von Coles Wohnung. Sie lauerte dort draußen.


  Mit einem letzten Blick auf die dunklen Schatten im Hof schlich ich hinter Jack her in die Wohnung. Als ich das Wohnzimmer sah, schnappte ich nach Luft. Was einmal das Sofa gewesen war, war in Fetzen über den Boden verteilt. Auch der Tisch war in fünf oder sechs Teile zerbrochen. Irgendjemand hatte die Wohnung komplett auf den Kopf gestellt und offenbar etwas gesucht. Doch was könnte derjenige gesucht haben, das so klein war, dass es in das Bein eines Couchtisches passen würde?


  Nichts war mehr intakt, kein Bruchstück länger als einen halben Meter. Nichts war unberührt geblieben.


  »Becks!« Jack stand in dem Flur, der zu den einzelnen Zimmern führte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du draußen bleiben sollst.«


  Ich konnte meine Angst wegen der Schatten im Hof nicht in Worte fassen, deshalb machte ich einige wacklige Schritte auf Jack zu und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn gerade erst wiedergefunden hatte und nie wieder verlieren wollte. Wir hatten uns geschworen, uns nicht mehr zu trennen.


  Als hätte er meine Gedanken gehört, nahm Jack mich fest in den Arm. »Ist ja gut. Hier ist sowieso nichts zu holen.«


  Ich bemerkte, dass er flüsterte und sich immer wieder umschaute, als wartete er nur darauf, dass jemand aus einer Ecke hervorsprang.


  Er hielt mein Gesicht fest und strich mir ein paar Haare aus der Stirn. »Die Band ist nicht hier, und wer auch immer die Wohnung auf den Kopf gestellt hat, war nicht zimperlich.« Jack nahm meine Hand und zog mich durch die verwüstete Wohnung in Richtung Ausgang.


  »Wonach haben sie…« Mir fehlte die Kraft, den Satz zu beenden, doch Jack las meine Gedanken.


  »Wonach sie gesucht haben? Keine Ahnung. Ich konnte keinerlei Hinweise finden. Es war einfach alles kaputt. Selbst der Wecker auf dem Nachttisch. Völlig zerstört.« Er seufzte. »Wer auch immer hier war, war mehr als gründlich und hat sehr wahrscheinlich gefunden, wonach er gesucht hat. Es ist ja nichts unberührt geblieben.«


  Aber wenn die Einbrecher wirklich gefunden hätten, was sie suchten, hätten sie dann nicht mit ihrer Zerstörungsorgie aufgehört? Und würde das nicht bedeuten, dass wenigstens ein Teil der Wohnung intakt geblieben wäre– außer wenn sie erst in der hintersten Ecke fündig geworden waren?


  Jack schien zum selben Schluss zu kommen wie ich. »Vielleicht haben sie doch nicht gefunden, wonach sie gesucht haben.«


  Ich schüttelte den Kopf und stolperte über die Türschwelle nach draußen. Ehe ich mich festhalten konnte, lag ich schon am Boden. Jack hob mich auf und stellte mich sanft ab.


  »Ich schau noch mal, ob ich ein Haar von Cole finde.«


  Er verschwand für ein paar Augenblicke, die Sekunden oder Stunden hätten dauern können. Dann kehrte er zurück.


  »Was treiben die bloß? Putzen sie die Wohnung jedes Mal von oben bis unten, wenn sie wegfahren?« Er seufzte. »Ich hab keine Haare gefunden. Lass uns abhauen.«


  Er trug mich runter zum Auto, öffnete die Tür und setzte mich vorsichtig hinein. Er schnallte mich an, was ich mit einem Augenrollen quittierte.


  »Hey, ich habe nicht die Absicht, es mit der Unterwelt aufzunehmen, nur um dich dann bei einem Unfall zu verlieren.« Er stieg zur Fahrertür ein und startete den Motor. Ich zitterte, woraufhin Jack die Heizung einschaltete. Er fuhr noch nicht los, sondern schüttelte nur den Kopf. »Coles Wohnung… Das Ausmaß der Zerstörung macht mich stutzig. Ich könnte mir eher vorstellen, dass sich jemand an ihm rächen wollte, als dass jemand wirklich etwas gesucht hat. Ich meine, was genau besitzt Cole, das so wertvoll ist und gleichzeitig klein genug, um es in einem Wecker zu verstecken?«


  Etwas Wertvolles. Etwas Kleines. Ewigliche legen nicht sehr viel Wert auf irdische Dinge wie Geld oder Edelsteine. Doch Dinge aus der Oberwelt waren nicht die einzigen Wertgegenstände. Ich hatte bisher nur ein Mal miterlebt, wie Cole einen kleinen Gegenstand beschützte. Ebenso wie Jack. Er erstarrte in seinem Sitz.


  Ich bekam genau ein Wort heraus: »Herzen.«


  »Oberweltherzen«, sagte er. »Coles Herz ist ein Gitarrenplektron. Und Max’ ist… was war es noch? Die Saite einer Gitarre?«


  Ich nickte.


  »Aber warum sollte jemand hinter ihren Herzen her sein? Und warum gerade jetzt?«


  Jack hatte recht. Die einzigen Situationen, in denen Ewigliche miteinander im Konflikt lagen oder sich bekämpften, hatten mit der Königin zu tun. Zum Beispiel, wenn jemand versuchte, den Thron an sich zu reißen.


  Ich schloss die Augen. Ging es wirklich darum? Hatte jemand herausgefunden, was Cole plante? Hatte jemand erfahren, dass ich die Nährung überlebt hatte?


  »Jack.«


  »Ja?«


  Ich atmete tief durch und versuchte, zwei Sätze aneinanderzureihen. »Was, wenn sie nicht nach Coles Herz gesucht haben? Was, wenn sie mein Herz finden wollten?«


  Jacks Mund blieb offen stehen, und der Ausdruck in seinen Augen wurde wild.


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte ich ihn mit matter Stimme zu beruhigen. »Cole meinte, sie hätten meine Identität geheim gehalten. Er hat dafür gesorgt, dass es im Ewigseits keinerlei Verbindung zwischen ihm und mir gibt.«


  »Aber die Menschen in der Oberwelt wissen, dass du mit den Dead Elvises zu tun hast«, murmelte Jack mit bitterer Stimme.


  »Doch die meisten Ewiglichen wissen nichts über die Deads.« Cole hatte mir erzählt, dass sie fast ihre gesamte Zeit in der Oberwelt verbrachten. »Er wollte anonym bleiben.«


  »Ganz offensichtlich funktioniert das ja nicht!«, zischte Jack. »Irgendwer hat ihn gefunden. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auch dich finden.«


  Jack wandte den Blick vom Lenkrad zu mir, als wollte er noch mehr sagen. Doch als er mein Gesicht sah, wurde sein starrer Ausdruck sofort ganz sanft.


  »Entschuldige, Becks.«


  »Ist schon okay«, sagte ich leise. »Du hast ja recht. Irgendwer hat Cole gefunden.«


  Und damit hatte ich ausgesprochen, was uns am meisten ängstigte. Cole war verschwunden. Mein Retter, meine einzige Chance zu überleben, war verschwunden. Und wenn wir ihn bis heute Abend nicht gefunden hatten, würde ich sterben.


  Jack griff nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Ich werde es nicht passieren lassen, Becks.«


  »Was, wenn wir ihn nicht finden?« Die Worte sprudelten aus mir heraus, noch ehe ich darüber nachdenken konnte. Meine Stimme klang verzweifelt.


  Jack zögerte mit seiner Antwort. Ich drehte seine Hand um und streichelte über die Linien, das Handgelenk und die Fingerknöchel. Haut an Haut. Ich hatte schon einmal dem Tod ins Auge gesehen, und es überraschte mich immer wieder, dass plötzlich alles andere in den Hintergrund trat und nur noch die einfachen Dinge im Leben wichtig schienen. Die Struktur von Jacks Haut. Der Klang seines Atems. Die Art und Weise, wie Jack Worte mit seinen Lippen formte.


  Es gab Dinge, die größer waren als der Tod. Aus diesen Dingen würde das Leben nach dem Tod bestehen.


  Doch war ich schon bereit, das herauszufinden?


  Nein. Ich war entschlossen, um mein Leben zu kämpfen. Um mein eigenes und die Leben der unzähligen künftigen Spender, die den Tunneln zum Opfer fallen würden, wenn wir die Unterwelt nicht zerstörten.


  »Wir werden ihn finden«, sagte ich.


  »Ja, das werden wir«, sagte Jack. »Wir werden ihn überall suchen. Und wir werden ihn finden.«


  »Und wenn nicht, machen wir es einfach wie bei Thelma& Louise und fahren über eine Klippe.«


  Er lächelte nicht, sondern verzog das Gesicht. Und er nickte. »Lass uns einfach dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Elf


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Auf der Suche nach Cole.
  


  Jack fuhr kreuz und quer durch Park City, und gemeinsam überlegten wir, wo wir Cole schon einmal gesehen hatten. Jack hielt vor dem Harry O, lief die Treppen hinauf, kam jedoch wenig später kopfschüttelnd zum Auto zurück. Wir fuhren zum Dead Goat Saloon, aber niemand dort wusste etwas über den Verbleib der Band. Wir lasen die einschlägigen Blogs, die immer die neuesten Infos über die Deads hatten, doch ohne Erfolg.


  »Gib mir dein Handy«, sagte Jack, sobald wir wieder im Auto saßen. »Wir versuchen noch mal, ihn anzurufen.«


  Ich reichte es ihm, wusste jedoch, dass niemand abnehmen würde. Jacks Schweigen bestätigte meine Vermutung, und er gab mir das Telefon zurück. »Schreib Jules eine SMS«, sagte er. »Frag sie, ob Cole heute beim Unterricht war.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Er ist seit gestern Nacht verschwunden, seine Wohnung ist durchwühlt worden, und du glaubst, er taucht in der Schule auf?«


  »Wir müssen einfach alles überprüfen.«


  Ich nickte und tippte die Nachricht an Jules ein. Sie antwortete nur wenig später. Nein, Neal war nicht beim Kurs gewesen.


  Jack fuhr an den Straßenrand und sah mich entschlossen an.


  »Fällt dir sonst noch ein Ort ein, wo wir ihn suchen könnten?«


  »Im Ewigseits«, sagte ich. »Doch ohne sein Haar können wir nicht dorthin.«


  »Vielleicht brauchen wir doch kein Haar. Du bist zur Hälfte eine Ewigliche. Wenn ich also vielleicht eins von deinen Haaren esse…«


  Jack startete den Wagen wieder und steuerte auf den Minimarkt zu.


  Als er auf den Parkplatz vor dem Laden fuhr, verdüsterte sich meine Laune. Der Minimarkt war dunkel, und ein rot-schwarzes Schild mit der Aufschrift Geschlossen hing von innen an der Tür.


  »Der Laden ist doch nie geschlossen«, sagte ich. »Er hat jeden Tag rund um die Uhr geöffnet.«


  Jack stellte den Wagen ab und drehte den Zündschlüssel.


  »Lass uns reingehen.«


  »Wie?«


  Er hielt seine Fäuste in die Höhe. »Damit.«


  Ganz offensichtlich meinte er es ernst, denn er stieg aus und führte mich behutsam bis zur Ladentür. Zwei heftige Schulterstöße von ihm genügten, um die Tür zu öffnen.


  »Schnell«, sagte er und nahm meine Hand.


  Er eilte in den hinteren Teil des Ladens, und ich stolperte hinter ihm her. Bis zu jener Stelle, wo ich Coles Haar gegessen hatte, um ins Ewigseits zu gelangen. Jenen Ort, an dem die traurige Frau im Boden versunken war.


  Jack nahm meine Hand. »Los, wir versuchen es erst einmal ohne Haar.«


  »Ich weiß nicht, was ich versuchen sollte«, sagte ich. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie wir beide durch den Boden glitten.


  Als ich damals Coles Haar gegessen hatte, konnte ich sofort einen starken Sog spüren. Ebenso, als Cole meine Hand genommen und uns beide nach unten gebracht hatte.


  Doch nun fühlte ich keinen Sog. Unsere Füße standen nach wie vor fest auf dem harten Fliesenboden.


  »Es funktioniert nicht«, sagte ich.


  Jack umschlang mich mit beiden Armen, und ich legte meinen Kopf an seine Brust. »Entspann dich«, sagte er. »Denk an den Ring der Erde. An die Straßen von Ouros. Stell dir vor, dass wir beide zusammen dort sind.«


  Ich tat, was er vorgeschlagen hatte, und stellte mir die große graue Mauer vor, die Ouros umschloss, und erinnerte mich daran, wie Cole, Ashe, Max und ich durch die Gassen gestürmt waren und versucht hatten, zum Labyrinth zu gelangen.


  Ich versuchte, den Sog mit Willenskraft herbeizuführen. Doch es passierte nichts.


  Ich stellte mir die Tausenden Ewiglichen vor, die auf dem Ouros-Platz gejubelt hatten, als die Königin den Schatten befohlen hatte, eine Reihe von Menschen und Streunern hinzurichten.


  Doch ich hörte nichts außer das Geräusch einer Polizeisirene. »Die Polizei ist auf dem Weg«, sagte Jack.


  Ich öffnete die Augen und riss mir ein Haar aus. »Iss das«, sagte ich.


  Er nahm das Haar, legte es auf seine Zunge und schluckte es beherzt hinunter. Sein Griff um meine Hand wurde fester.


  Ich hielt die Luft an, doch es passierte noch immer nichts. Die Sirene wurde immer lauter.


  »Es funktioniert nicht«, sagte Jack. Frustriert rieb er sich die Stirn, dann hob er mich rasch hoch und rannte aus dem Laden. Wir fuhren im selben Moment vom Parkplatz herunter, als das erste Polizeiauto um die Ecke bog.


  


  Der kurzzeitige Adrenalinkick war abgeklungen, und meine Hände lagen nun wie tot in meinem Schoß. Jack fuhr mit dem Wagen über eine Bodenwelle, und mein Kopf wippte durch den Ruck vor und zurück. Hätte ich mehr Energie gehabt, wäre es ein Leichtes gewesen, den Stoß abzufedern, doch ich fühlte nur noch Leere in mir.


  »Entschuldige«, sagte Jack und lenkte das Auto an den Straßenrand.


  Cole hatte gesagt, ich könnte keinen Tag überleben, ohne mich von ihm zu nähren. Ich spürte allmählich, was er meinte. Ich konnte es von meinen Puddingmuskeln bis zu meinen brüchigen Knochen fühlen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, sagte ich.


  »Zum Krankenhaus fahren.« Es war keine Frage.


  »Du weißt genau, dass man uns dort nicht helfen kann.« Ich hatte keine Lust, meine letzten Momente– wenn es denn meine letzten Momente waren– in einem Krankenhaus und mit Ärzten zu verbringen, die zig sinnlose Tests machten auf der erfolglosen Suche nach meinem Herzen.


  Jack schloss die Augen und seufzte. »Fällt dir sonst noch ein Ort ein, wo er sein könnte? Hat er jemals ein Versteck erwähnt? Irgendwas in der Art?«


  Zum ersten Mal brach ihm die Stimme weg, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. Ich hob meine Hand zu seinem Gesicht und fuhr mit meinen Fingerspitzen über seine Wangen. Eine einzelne Träne folgte der Spur, die ich mit meinem Finger gezeichnet hatte.


  Verzweifelt versuchte ich mich an mögliche frühere Verstecke von Cole zu erinnern. Doch die Band war so viel unterwegs, und wann immer sie in der Stadt war, trat sie entweder auf oder hockte in ihrer Wohnung.


  Ich schaute Jack an und schüttelte den Kopf. Im selben Moment klingelte mein Handy. Jack fischte es aus meiner Handtasche, und seine Augen weiteten sich.


  »Ist es Cole?«, fragte ich.


  »Nein, es ist Jules. Sie will wissen, ob es dir besser geht. Ich hatte ihr gesagt, dass du krank bist und deshalb nicht zur Schule kommen konntest.«


  Jack legte das Telefon weg und sah mich an.


  »Bring mich nach Hause«, sagte ich.


  


  Die restliche Fahrt über schwiegen wir. Die Sonne ging hinter den Bergen unter, es war wie ein Symbol meiner immer kleiner werdenden Hoffnung. Ich hatte keine Ahnung, wie es so weit kommen konnte. Wie es möglich war, dass mein Ende so kurz bevorstand.


  Ich schickte Cole zum hundertsten Mal eine SMS und bekam wieder keine Antwort.


  »Sollen wir noch mal bei seiner Wohnung vorbeifahren?«, fragte Jack.


  Ich schüttelte den Kopf. »Bring mich einfach heim«, sagte ich. »Ich bin müde. Und ich will mit dir zusammen sein.«


  Jacks Lippen verzogen sich zu zwei dünnen weißen Linien. »Das ist noch nicht das Ende, Becks. Sicher nicht.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Wir würden niemals voreinander zugeben, dass unser Kampf zu Ende war. So funktionierten wir nicht. »Ich will mich nur ein bisschen ausruhen, und dann suchen wir weiter. Aber hör mir zu. Wenn Cole nicht rechtzeitig wiederauftaucht…«


  »Sag das nicht, Becks.«


  »Ich weiß, es wird alles gut. Aber wenn doch etwas passiert, dann versuch nicht, etwas zu zerstören. Halte dich einfach von allem fern. Sorg dafür, dass du in Sicherheit bist.«


  Jacks Lippen entspannten sich und formten einen tiefen Seufzer. Sein Blick verdüsterte sich, und seine Brust hob und senkte sich schwer unter dem Druck seines brechenden Herzens. Er nahm meine Hand und drückte sie gegen seinen Brustkorb.


  »Fühlst du das?«, sagte er.


  Ich zwinkerte und nickte.


  »Dieses Herz gehört dir. Es ist deins. Es schlägt für dich. Und irgendwo da draußen ist ein heimatloses Herz, und das schlägt für mich. Und wir werden nicht aufgeben, bis wir es gefunden haben.«


  »Niemand will aufgeben.«


  Er nickte fast unmerklich, lenkte den Wagen dann wieder auf die Straße und fuhr zu mir nach Hause.


  Ich entschied, dass es keinen Anlass gab, sich zu beeilen. Wir würden alles in unserem Tempo machen. Mein Vater und Tommy aßen vermutlich zu Abend, und ich war noch nicht in der Stimmung für meine Henkersmahlzeit.


  Ich würde einfach so tun, als wäre es ein Abend wie jeder andere auch. Nur so konnte ich meinen letzten Rest Hoffnung aufrechterhalten. Außerdem hatte ich vor nicht allzu langer Zeit gelernt, dass Abschiede völlig sinnlos waren. Die Zeit würde viel zu schnell vorübergehen, zu viele Dinge würden ungesagt bleiben, und es gab viel zu viele Chancen, versehentlich die falschen Dinge zu sagen.


  »Dann lass uns einfach in dein Zimmer gehen«, sagte Jack. »Wir ruhen uns aus. Und dann suchen wir weiter.«


  Ich nickte, wusste jedoch, dass, sobald wir im Haus waren, ich es womöglich nie mehr verlassen würde.


  


  Ich versuchte, auf eigenen Beinen bis zur Tür zu kommen, doch schon nach wenigen schwachen Schritten musste Jack mich wieder auf den Arm nehmen.


  Er drückte mich fest an sich. »Irgendwie kann ich dir nie nah genug sein«, sagte er. »Es ist einfach unmöglich.«


  »Ich wollte schon immer alle Ecken und Winkel deines Körpers ausfüllen«, sagte ich schläfrig. »Meine Ecken sind wie gemacht für deine Winkel.«


  Ich fühlte, wie sich Jacks Wange zu einem Lächeln verzog. »Das stimmt.«


  Er trug mich schnell und leise ins Haus. Mein Kopf ruhte in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Als wir an der Küche vorbeikamen, hörte ich, wie mein Dad Tommy eine Frage stellte, konnte aber nicht verstehen, worum es ging.


  Dann lagen wir vis-à-vis auf dem Bett.


  Ich wollte niemals mehr aufhören, sein Gesicht anzusehen, doch noch ehe ich es bemerkte, hatten sich meine Augen schon geschlossen.


  Jacks Finger streichelten über meine Wange. »Mach dir keine Sorgen. Ruh dich nur aus. Und wenn du wieder wach bist, setzen wir die Suche fort.«


  Ich nickte, glücklich darüber, dass er offenbar nicht vorhatte, allein nach Cole zu suchen. Wenn er sich hinausschlich und ich währenddessen für immer einschlafen würde…


  Wir lagen eine sehr lange Zeit so nebeneinander. Immer wieder driftete ich in einen unruhigen Schlaf mit fiebrigen Träumen. Ich träumte von zerstörten Welten um mich herum und zerstückelten Leben zu meinen Füßen.


  Immer wieder zwang ich mich, aufzuwachen. Und jedes Mal schlief ich länger.


  »Lass nicht zu, dass ich wieder einschlafe«, sagte ich zu Jack.


  »Ich passe auf«, antwortete er. Doch ich ahnte, dass keiner von uns Einfluss darauf haben würde. Und wenig später war ich eingeschlafen.


  
    Mein Schlafzimmer.
  


  Ich träume…


  Doch diesmal ist mein Traum kein Fragment.


  Ich betrete einen großen Raum, die Wände sind über und über mit Regalen bedeckt, auf denen Krimskrams steht: kleine Figürchen, Fingerhüte und Blechspielzeug, das aussieht, als stammte es aus einem anderen Jahrhundert. Ich kann mir die Dinge nicht genauer ansehen, da eine Frau mit langem, fließendem rotem Haar hinter einem der Regale hervortritt. Die Königin. Adonia.


  Ich trete einen Schritt zurück, drehe mich dann um, um aus dem Raum zu laufen, doch die Tür ist verschwunden. Ich wende mich zur Königin um.


  »Ich sehe dich«, sagt die Königin. Schon in meinem ersten Traum hat sie das zu mir gesagt.


  Ich schüttele wild den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«


  Sie tritt nach vorn und senkt ihren Kopf, bis sie mir genau in die Augen schaut. Ich versuche, mich zu bewegen, doch meine Glieder gehorchen mir nicht. Sie streift mit einem ihrer langen roten Fingernägel über mein Gesicht, von meinem Auge aus meine Wange hinunter. Es fühlt sich an, als ob ein Messer gegen meine Haut drückt und mich ritzt. Ich versuche zu schreien, doch aus meinem Mund kommt kein Laut.


  Sie formt die Worte mit ihren roten Lippen, als würde sie die Sprache in jenem Moment selbst erfinden.


  »Ich sehe dich, Nikki Beckett.«


  Sie kennt meinen Namen. Die Königin der Unterwelt kennt meinen Namen.


  


  »Becks!« Jemand rüttelte an meiner Schulter. Jemand, der kräftig und laut war.


  »Es ist nur ein Traum«, sagte Jack. »Wach auf. Es ist nur ein Traum.« Ich öffnete meine Augen und sah Jacks Gesicht ganz nah vor mir. Als er merkte, dass meine Augen geöffnet waren, seufzte er und küsste mich flüchtig. Dann lehnte er sich zurück und schaute mein Gesicht an.


  »Was ist passiert?«, fragte er und berührte mich sanft an der Wange.


  »Was meinst du?«, sagte ich.


  »Es sieht aus wie ein frischer Kratzer.«


  Ich dachte an den Albtraum mit der Königin. Cole hatte immer gesagt, Träume seien eine Verbindung zwischen Ewigseits und Oberwelt. Aber die Königin konnte sich doch nicht wirklich in meine Träume schleichen, oder? Und erst recht würde sie mich doch nicht physisch verletzen können… Der Gedanke flößte mir Angst ein.


  Ich wollte Jack von dem Traum erzählen, aber meine Augen waren schon wieder zugefallen. Ob ich wohl auch diesmal noch aufwachen würde?


  Im Halbschlaf hörte ich ein Brummen. Jack wühlte in meiner Tasche und holte mein Handy heraus.


  »Ist es Cole?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein. Es ist… Christopher? Von der Suppenküche?«


  Er reichte mir das Telefon, und ich schaute auf das Display. »Ja, es ist Christopher.«


  »Was schreibt er?«


  Ich blinzelte. Die Buchstaben auf dem Bildschirm schienen kleiner als zuvor. »Er schreibt: ›Im Heim ist ein Mann aufgetaucht. Spricht kein Englisch, hat nur immer wieder deinen Namen gesagt. Willst du vorbeikommen und mit ihm reden, ehe ich das Sozialamt anrufe?‹«


  Jack starrte misstrauisch auf mein Handy. »Nein, willst du nicht«, sagte er, als wäre es völlig offensichtlich.


  Ich legte meinen Kopf auf die Seite und schaute Jack an. »Ein fremder Mann taucht in der Suppenküche auf, einen Tag nachdem Cole verschwindet. Was, wenn es da einen Zusammenhang gibt? Wir müssen hinfahren.«


  Er schaute mich unentschlossen an. Er schien den Hoffnungsschimmer zu sehen, sich aber nicht darauf verlassen zu wollen.


  Ich legte meine Hand auf seine. »Wir haben nichts mehr zu verlieren.«


  Er schaute mich an und nickte. »Du hast recht. Lass uns fahren.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Zwölf


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Das Obdachlosenheim.
  


  Zwanzig Minuten später parkten wir vor der Suppenküche, die unmittelbar neben dem Obdachlosenheim lag. Es war fast zehn Uhr und Cole nun beinahe zwei Tage lang verschwunden.


  Ich kannte die lange Schlange vor der Essensausgabe, die sich täglich um die Ecke des roten Backsteinbaus zog, der mal zu einer Mine gehört hatte. Heute war keine Ausnahme.


  Wir gingen am Eingang der Suppenküche vorbei ins Obdachlosenheim. In dem großen Aufenthaltsraum befanden sich eine Menge Menschen, von einem älteren Herrenquartett, das am Tisch Karten spielte, bis hin zu einer Familie mit kleinen Kindern, die am Empfang wartete.


  Christopher musste die Tür beobachtet haben, denn sobald wir das Heim betreten hatten, nickte er uns zu und deutete mit dem Kopf in die hinterste Ecke des Raums. Wir wandten uns in die Richtung, in die er gezeigt hatte. In der Ecke saß einer der ehrenamtlichen Mitarbeiter– ich glaube, er hieß Dan– und hatte den Arm um einen anderen Mann gelegt. Er redete sanft auf den Mann ein, dessen Kleidung völlig zerrissen war. Sein Haar war pechschwarz, und er wiegte sich immer wieder hin und her und rang die Hände.


  Ich tat einen Schritt auf den Mann zu, und sein Kopf schnellte in die Höhe. Seine dunklen Augen fixierten mich, obgleich der Raum erfüllt war von Geplauder und Geräuschen. Es war beinahe, als hätte er meine Schritte gehört und auf mich gewartet.


  Trotz des schwarzen Staubs in seinem Gesicht und seinem Haar wusste ich, wer der Mann war.


  Jack blickte von ihm zu mir und wartete gespannt.


  Ich wandte mich ihm zu, ließ den Mann jedoch nicht aus den Augen.


  »Es ist Cole«, sagte ich.


  


  Cole wartete nicht ab, bis wir zu ihm kamen. Mit starrem Blick schoss er von seinem Sitz hoch und eilte quer durch den Raum auf uns zu. Dan stolperte ihm hinterher.


  Cole wurde immer schneller, und Jack stellte sich vor mich, damit er nicht in mich hineinrannte. Erst da schien Cole Jack überhaupt wahrzunehmen. Er verlangsamte seine Schritte und sah Jack fragend an, ehe er wieder zu mir schaute.


  »Nik.« Er sprach, als hätte er jahrelang den Atem angehalten. Die nächsten Laute aus seinem Mund klangen nicht nach Sprache, und es dauerte einen Moment, bis ich mich erinnerte, was Christopher gesagt hatte– dass der Fremde kein Englisch sprach. Was auch immer Cole sagte, es klang sehr verzweifelt.


  Jack schaute mich an und runzelte die Stirn.


  »Ist schon okay«, sagte ich und kam langsam hinter seinem Rücken hervor. »Cole?«


  Als er meine Stimme vernahm, wich die Anspannung aus seinem Körper. Blitzschnell kam er auf mich zu, schlang seine Arme um mich und presste seine Lippen auf meine.


  Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. Es fühlte sich an, als ob mein Blut, das sich zuvor dick und träge in meinen Venen gestaut hatte, plötzlich wieder frei durch meinen Körper fließen konnte. Meine Füße begannen dank der neuen Energie zu kribbeln. Zum ersten Mal seit heute früh hatte ich das Gefühl, ich könnte den Tag überleben.


  Diesmal teilte Cole keine bestimmten Erinnerungen mit mir wie beim letzten Mal, als wir uns geküsst hatten. Lediglich zusammenhanglose Bilder von Gesichtern und Gebäuden, die ich noch nie gesehen hatte und die sich überall auf der Welt hätten befinden können.


  Eine Sekunde später zog ihn jemand von mir weg und warf ihn zu Boden.


  Jack stand mit geballten Fäusten über Cole. Im Aufenthaltsraum wurde es schlagartig still.


  »Jack!«, rief ich. »Nein!«


  Dank der Energie, die Cole mir gegeben hatte, ging ich zu Jack und zerrte an seinem Arm. Er starrte mich mit leerem Blick an, dann kam er langsam wieder zu sich. Als er mich wahrnahm, senkte er den Kopf.


  »Entschuldige, Becks.«


  Er beugte sich vor und hielt Cole die ausgestreckte Hand hin. Der rieb sich den Kiefer und blickte misstrauisch auf die ihm dargebotene Hand.


  »Ist schon okay, Cole«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


  Cole nahm die Hand, und Jack zog ihn wieder hoch.


  Er ließ Jack nicht aus den Augen, um sicherzugehen, dass er ihm nicht doch noch einen Schlag verpassen würde, ging dann auf mich zu und drückte erneut seine Lippen auf meine.


  Ich versuchte, nicht an den Tag zu denken, an dem ich ihn freiwillig im Ewigseits geküsst hatte, um ihn vor der Sirene zu retten. Nicht nur, weil er mich damals betrogen hatte, sondern auch, weil ich nicht daran denken wollte, dass ich ihn für meinen Freund gehalten hatte.


  Nach einigen Minuten, als ich fühlte, wie Jack beinahe Löcher in meinen Rücken starrte, löste ich mich von Cole. Es war unglaublich, wie schnell ich mich erholte. Cole hingegen sah furchtbar aus. Was auch immer er in den letzten zwei Tagen erlebt hatte, es war nichts Gutes gewesen.


  Und dennoch lächelte er, als er mich ansah, und sprach erneut in jener seltsamen Sprache.


  »Cole, warum sprichst du nicht Englisch?«


  Er schüttelte den Kopf und sprach einige weitere Sätze. Das letzte Wort klang wie »Engelsk«.


  »Du kannst kein Englisch mehr?«, fragte ich skeptisch und versuchte zu erraten, was er mir sagen wollte.


  Cole nickte.


  Ich warf Jack einen Blick zu, der auch nur hilflos mit den Schultern zuckte.


  Ich sah Cole erneut an. »Doch, doch, du kannst es! Was ist mit dir passiert?«


  Er starrte auf meine Lippen, während ich sprach, sah mir dann in die Augen und schüttelte den Kopf. Ganz offenbar hatte er meine Frage verstanden, was also war los mit ihm?


  Ich warf Jack einen Blick zu. »Wir müssen ihn hier rausbringen.«


  Jack nickte. »Fühlst du dich stark genug, um Christopher Bescheid zu geben?«


  »Ja.« Ich lächelte. »Ich habe das Gefühl, als könnte ich mit doppeltem Salto über hohe Gebäude springen.«


  Jack lächelte, und die Erleichterung, dass ich– zumindest für den Moment– gerettet war, stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Okay, ich bringe Cole zum Auto.«


  Wir trennten uns, damit ich Christopher informieren konnte, dass wir den seltsamen Fremden mitnahmen, doch Cole folgte mir. »Cole, geh mit Jack mit.«


  Er schaute erst Jack und dann mich misstrauisch an.


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte ich und bemerkte plötzlich, wie ich ausgerechnet den Menschen tröstete, den ich noch vor kurzer Zeit zutiefst gehasst und verflucht hatte. »Geh ruhig mit Jack mit.«


  Ich wusste, dass er mich verstand, doch er bewegte sich nicht.


  »Okay. Dann komm.« Ich winkte Jack zu, um ihm zu bedeuten, dass Cole nun mit mir gehen würde. Bis wir beim Auto waren, entfernte er sich nicht mehr als zwei Meter von mir. Selbst als er sich auf die Rückbank setzte, streckte er seinen Kopf vor und legte ihn auf meiner Rückenlehne ab.


  Jack schaffte es, beim Fahren sowohl die Straße als auch mich und Cole im Auge zu behalten.


  Ich drehte mich um. »Cole, sag mir, was passiert ist.« Ich sprach ganz langsam, in der Hoffnung, er würde mich verstehen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Jeg vet ikke hva som skjedde.«


  Ich warf Jack einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Okay, Cole. Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen, und du nickst einfach nur oder schüttelst den Kopf, um mit Ja oder Nein zu antworten.«


  Cole nickte.


  Jack verdrehte die Augen. »Er versteht dich. Mann, Cole, sprich doch einfach Englisch!«


  »Schhh«, machte ich und legte eine Hand auf Jacks Arm. »Er hat ganz offensichtlich Angst.« Ich drehte mich wieder zu Cole, der auf meine Hand starrte. Schnell nahm ich sie wieder weg. »Weißt du, wer ich bin?«


  Er nickte.


  »Weißt du, was mit dir passiert ist?«


  Er schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie dann wieder und schüttelte den Kopf. Er sah sehr traurig aus, doch frühere Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass dieser Blick täuschen konnte.


  Ich schwor mir, mich nicht wieder einwickeln zu lassen. Ich würde seinem Geheimnis auf den Grund gehen, alles andere würde ich nicht mehr zulassen.


  »Okay, Cole, du bist jetzt in Sicherheit. Du verstehst unsere Sprache. Nun müssen wir dich nur noch zum Reden bringen. Sprich mir nach: Mein Name ist Cole Stockton.«


  »Mein Name ist Cole Stockton.« Er sprach die Worte mit einem starken Akzent aus, doch immerhin sprach er überhaupt.


  Wir hatten beinahe unser Haus erreicht, als er bereits vollständige Sätze sagte. Er benötigte mehrere Versuche, meine Worte nachzusprechen, bis er sich offenbar an etwas erinnerte. Doch der Akzent blieb erhalten. Er klang skandinavisch, und mir fiel wieder ein, dass Cole in Norwegen geboren war. Sprach er Norwegisch?


  Ziemlich unvermittelt fuhr Jack rechts ran.


  »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, zu dir zu fahren.«


  »Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ganz offenbar ist Cole etwas Schlimmes zugestoßen. Seine Wohnung wurde verwüstet. Du bist beinahe von diesem finsteren Typen entführt worden. Wir haben keine Ahnung, wo die Band ist. Ich fühle mich einfach nicht sehr… sicher.«


  »Was schlägst du vor? Zu dir nach Hause können wir jedenfalls nicht.«


  Cole lehnte sich noch weiter vor. »Wir könnten einen Gasthof suchen. Einen Ort, um zu rasten.«


  Jack und ich sahen ihn an. »Einen Ort, um zu rasten?«, sagte Jack.


  »Ja«, erwiderte Cole. »Eine Herberge.«


  Jack sah mich fragend an, offenbar waren ihm die seltsamen Worte rasten und Herberge auch aufgefallen. »Wir kümmern uns später darum, warum Sir Cole spricht wie ein Ritter. Jetzt suchen wir erst einmal ein Hotel.«


  »Hotel?«, fragte Cole mit fragendem Blick.


  Jack schenkte ihm keine Beachtung und lenkte das Auto zurück zum Stadtzentrum. Unterwegs steuerte er einen Geldautomaten an.


  Als er wieder ins Auto stieg, sagte er: »Ich habe mein Sparbuch leer geräumt. Das sollte wenigstens für ein paar Nächte genügen. Die Kreditkarten für den Notfall will ich lieber nicht benutzen.«


  »Ich möchte nicht, dass du dein Geld so verschleuderst. Reagierst du vielleicht über?«


  »Nein, tue ich nicht«, sagte Jack.


  »Und was tun wir, wenn wir ein Hotel gefunden haben?«, fragte ich.


  »Wir werden schlafen und dafür sorgen, dass du dich besser fühlst, und morgen… verfolgen wir unseren Plan weiter.«


  »Was für einen Plan?«, fragte Cole.


  Ich warf Jack einen vielsagenden Blick zu. Vielleicht täuschte Cole seinen Gedächtnisverlust nur vor, um uns auszuspionieren.


  »Ach, gar nichts«, sagte ich.


  Schließlich quartierten wir uns in der Silver King Lodge ein. Es war das größte Hotel in der Umgebung, was unsere Chancen erhöhte, unbemerkt zu bleiben. Jack erledigte die Formalitäten für uns alle und bezahlte bar. Ich hielt mich im Hintergrund. Zwar war ich– auch wenn ich die Tochter des Bürgermeisters war– vermutlich nicht so bekannt, dass es jemanden interessieren würde, wenn ich die Nacht mit zwei Jungs in einem Hotel verbrachte. Doch ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Den Anruf bei meinem Vater konnte ich mir nur allzu lebhaft vorstellen.


  Ich schrieb Jules eine SMS, um sie zu fragen, ob ich meinem Dad sagen könnte, dass ich bei ihr übernachtete. Sie antwortete sofort, sagte Ja und fragte, ob es mir gut ginge. Ich dankte ihr und beruhigte sie, dann informierte ich meinen Vater, damit er sich keine Sorgen machte.


  Cole wich mir nicht von der Seite und wirkte sehr verwirrt. Er folgte jeder meiner Bewegungen, wie ein Kind seinen Eltern. Als wir unser Zimmer erreicht hatten, schob ich ihn hinein, und Jack zog hinter uns die Tür zu. Cole setzte sich auf eines der Betten, ließ sich dann nach hinten fallen und rieb sich die Augen.


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  Jack setzte einen skeptischen Blick auf und lehnte sich gegen die geschlossene Tür.


  Ich ließ mich neben Cole nieder und strich ihm eine schmutzige Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine blonden Haare waren unter der angetrockneten Schlammschicht kaum zu erkennen. Seine Augen wirkten so leer, als wären es Fenster zu einem unbewohnten Raum.


  Doch war es dahinter tatsächlich unbewohnt? Ich zog meine Hand weg.


  »Cole… schau mich an«, sagte ich, und er folgte der Bitte. »Erinnerst du dich an meinen Namen?«


  Er seufzte. »Du bist Nik.«


  »Aber weißt du auch, wer ich bin?«, fragte ich. Ich fragte nicht danach, warum er mich sofort geküsst hatte oder mir seit unserem Wiedersehen nicht von der Seite gewichen war.


  Er legte den Kopf schief, als versuchte er sich daran zu erinnern, was nur zwanzig Minuten zuvor geschehen war. Seine Unterlippe begann zu zittern. »Ich wusste nur, dass ich dich finden muss. Ich muss mit dir zusammen sein.«


  »Schhhh«, machte ich und nahm seine Hand. »Du bist jetzt in Sicherheit. Wir wollten uns vorletzte Nacht treffen, aber es ist was dazwischengekommen. Weißt du, wo Max, Oliver oder Gavin sind?«


  »Wer?«


  »Der Rest der Band.«


  »Was für eine Band?«


  Ich seufzte. »Die Dead Elvises. Deine Band. Max, Oliver, Gavin und du.« Ich sprach die Namen sehr langsam aus.


  Er runzelte die Stirn, sah zu Jack hinüber und wieder zu mir, als wartete er nur darauf, dass einer von uns sagte, es sei alles nur ein großer Scherz.


  Jack vergrub seine Hände in den Hosentaschen und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass er uns was vormacht«, sagte er.


  »Alles, was er tut, ist vorgetäuscht!« Mein Ausbruch überraschte mich selbst etwas. Cole zuckte zusammen, als er den scharfen Ton in meiner Stimme wahrnahm. Ich atmete mehrmals tief ein. »Tut mir leid. Wir reden später drüber. Willst du dich ausruhen?«


  Cole nickte. Als hätte er nur meine Erlaubnis gebraucht, rollte er sich zu mir gewandt auf die Seite und zog die Tagesdecke über sich. Es schien ihn nicht einmal mehr zu kümmern, dass sein Kopf am Fußende des Bettes lag. Seine Augen fielen zu, und wenige Sekunden später war er schon eingeschlafen.


  Ich sah Jack an. »In diesem Zustand dürfen wir ihn nicht allein lassen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jack.


  »Aber ich will auch nicht wieder auf ihn reinfallen. Falls es doch ein Trick ist.«


  Jack zog mich herüber zu seinem Bett und umschloss meine Hand. »Wir können es uns nicht leisten… Du kannst es dir nicht leisten, ihn zu verlieren. Was sollte es für einen Sinn haben, uns was vorzumachen? Vor allem, wenn ich daran denke, was wir in seiner Wohnung gesehen haben.«


  »Und woher wissen wir, dass der Mann mit den schwarzen Augen nicht für Cole arbeitet?«, sagte ich.


  Zweifellos war diese Überlegung ein wenig paranoid, doch ich konnte nicht anders. Es lag an dem tiefen Hass, den ich bis vor Kurzem für Cole empfunden hatte.


  Jack legte die Arme um mich und drückte mich an sich. »Aber warum sollte Cole uns täuschen? Er hatte alles, was er wollte, also dich. Er hätte jede Nacht mit dir verbringen können, hatte die Macht über dich. Er war dabei, eine Armee aufzustellen. Warum also sollte er so tun, als hätte er sein Gedächtnis verloren?«


  »Keine Ahnung. Aber ich kann an nichts anderes denken.«


  Jack warf Cole einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er schlief, dann legte er seine Lippen an mein Ohr. »Soll ich dir helfen, auf andere Gedanken zu kommen?«


  Ich schaute in seine schokoladenbraunen Augen und ließ mich von seiner ruhigen Ausstrahlung überwältigen. Was konnte schon passieren? Wir hatten Cole gefunden. Mir ging es besser. Und wir hatten einen Plan geschmiedet, um das Ewigseits zu zerstören. »Wetten, ich schaffe es, dass du Cole eher vergisst als ich?«, flüsterte ich.


  Jacks Lippen zuckten. »Die Wette gilt.«


  »Hmmmm.« Ich sah noch einmal zu Cole hinüber. Die Tagesdecke lag über seinem Gesicht, und er schnarchte leise. »Ich denke, ich werde erst mal diesen viel zu warmen Pulli ausziehen«, sagte ich mit vermeintlich atemloser Stimme.


  Einen Moment lang sah Jack mich besorgt an, doch auch er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Wie du Pulli sagst…« Er blickte zu Cole.


  »Keine Angst«, sagte ich grinsend. »Er ist völlig hinüber. Außerdem habe ich unter dem Pulli noch ein T-Shirt an. Und darunter noch ein Top.«


  »Du und deine tausend Schichten.«


  Ich griff nach dem Saum meines Pullis und zog ihn absichtlich langsam über den Kopf. Meine Haare fielen wild in mein Gesicht.


  Ich hörte, wie Jack laut einatmete.


  Doch dann nahm ich eine schnelle Bewegung in dem anderen Bett wahr. Cole hatte die Tagesdecke heruntergerissen und sich aufgesetzt. »Du bist so schön«, sagte er und starrte mich an. »Mach das noch mal.«


  Das Blut stieg mir in die Wangen. Ich suchte nach etwas, das ich nach ihm werfen konnte, doch dann sah ich den Ausdruck in seinem Gesicht. Es war einfach nur unschuldige Freude.


  Ich wartete darauf, dass sein Lächeln sich in ein höhnisches Grinsen verwandelte, oder auf einen anderen Hinweis, dass er uns täuschte, doch nichts passierte. Er hätte so etwas niemals vor Jack gesagt, ohne eine Spur von Hohn in seiner Stimme, wenn er sich daran erinnern würde, wie Jack zu ihm stand.


  »Hör auf, sie anzustarren«, warnte ihn Jack.


  »Ich habe noch mein T-Shirt an!«, sagte ich. Die beiden führten sich auf, als hätte ich einen vollständigen Striptease hingelegt.


  »Ich kann nicht wegschauen«, sagte Cole. »Sie ist einfach wunderbar, oder?«


  Jacks ganzer Körper spannte sich an, und ich eilte zu ihm und hielt ihn fest. »Lass gut sein«, sagte ich.


  Cole sah uns verwirrt an. »Was denn? Ist sie doch, oder?«


  Er schaute Jack an, als wartete er auf eine Bestätigung.


  Doch Jacks Geduldsfaden war gerissen.


  Seine Lippen und Augen wurden schmal, und er ballte die Fäuste.


  Ich drückte Jack die Speisekarte für den Zimmerservice in die Hand, um ihn abzulenken und ihm für den Notfall etwas zum Zerreißen in die Hand zu geben.


  »Cole, schlaf weiter. Du bist ja völlig erschöpft. Jack, bestell uns was. Für mich eine Extraportion Pommes.«


  Jack sah mich erstaunt an– er wusste, dass ich nur in absoluten Notfällen Pommes bestellte, nickte dann und setzte sich an den Schreibtisch.


  Cole beobachtete mich von seinem Bett aus.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Er grinste mich erwartungsvoll an. »Was ziehst du als Nächstes aus? Das T-Shirt?«


  Plötzlich traf ihn ein Kissen im Gesicht. Der Aufprall klang beinahe wie ein Faustschlag, und die Naht des Kissens riss auf, sodass sämtliche Federn in der Luft herumflogen.


  »Also…« Cole pustete eine Feder von seiner Schulter. »Dann wohl nicht?«


  Jack warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, doch seine aufeinandergepressten Lippen lösten sich etwas.


  Unschuldig hielt ich die Hände hoch. »Ich trage doch nur Jeans und T-Shirt!«


  »Du könntest eine Mülltüte tragen…«, zischte Jack.


  »Beim nächsten Mal tue ich das auch!«


  Jack bestellte Essen, mit einer Extraportion Pommes. Nachdem wir gegessen hatten, schliefen wir ineinander verschlungen ein.


  Wir würden das schaffen. Wir mussten es einfach schaffen.


  


  Es wurde eine lange Nacht, in der Cole, immer wieder von Albträumen geplagt, aufwachte und schrie. Jedes Mal langte ich zu seinem Bett herüber und legte meine Hand auf seinen Arm, was ihn zu beruhigen schien.


  Am Morgen wachte ich weit vor den beiden Jungs auf. Ich ging zu der kleinen Pantryküche, schaltete die Kaffeemaschine an und setzte mich ans Fenster, um nachzudenken. Zwar hatten wir Cole gefunden, und mein Leben war somit nicht mehr unmittelbar in Gefahr. Doch ich war noch immer nicht sicher, ob Cole uns nicht doch etwas vorspielte. Und ich wusste nicht, wo die anderen Bandmitglieder waren. Noch bis vor Kurzem hatten sie geplant, Spender zu einer vorgezogenen Nährung mitzunehmen.


  Und damit nicht genug. Genau genommen befanden wir uns auf der Flucht. Ich wusste noch immer nicht, ob irgendjemand aus dem Ewigseits Cole und mich miteinander in Verbindung brachte. Würden sie mich dann als Bedrohung für die Königin sehen? Würden sie mich holen kommen? Und meine Familie?


  Ich machte mir Sorgen um Tommy und meinen Vater. Ich konnte sie unmöglich mitnehmen und gleichzeitig das Ewigseits zerstören. Und außerdem war es fast aussichtslos, den Bürgermeister von Park City davon zu überzeugen, mit seiner Halb-Ewiglichen-halb-menschlichen-Tochter vor den Monstern der Unterwelt zu fliehen.


  Jack und ich mussten ins Ewigseits gelangen und herausfinden, wie die Schatten miteinander verbunden waren. Doch was, wenn Cole uns doch an der Nase herumführte und nur darauf wartete, dass wir ihm unser Vorhaben enthüllten?


  Ich brauchte einfach Klarheit darüber, ob Coles Gedächtnisverlust echt war. Aber wie sollte ich mir die verschaffen?


  Die Kaffeemaschine machte ein klickendes Geräusch, gleichzeitig schien sich ein Schalter in meinem Gehirn umzulegen.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf, um Jack zu wecken, als er schon um die Ecke geschlichen kam und wir zusammenstießen.


  Er federte den Aufprall mit den Händen ab. »Hey. Wo brennt’s denn?«


  »Jack.« Ich konnte meine Aufregung nicht verbergen. »Wir müssen Cole zu Professor Spears bringen.«


  »Moment. Immer langsam. Was meinst du?«


  »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir überprüfen können, ob Cole uns anlügt. Aber dazu brauchen wir Professor Spears.«


  Jack lehnte sich gegen die Wand. »Aber wir haben den Professor gebeten, uns zu sagen, wie wir das Ewigseits zerstören können. Das wird Cole sicher nicht gefallen.«


  »Das ist ja gerade das Gute. Cole weiß nichts davon.« Ich schenkte erst Jack eine Tasse Kaffee ein und dann mir selbst. Ich war begeistert, dass ich Cole endlich einen Schritt voraus war und ihn manipulieren konnte, anstatt manipuliert zu werden. »Cole ist im Moment wie ein leeres Blatt Papier. Und wir können dieses Blatt mit unserer eigenen Geschichte beschreiben.«


  Ich wusste auch schon genau, welche Geschichte das sein würde.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Dreizehn


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Im Hotel.
  


  Jack legte den Kopf schief. »Was für eine Geschichte?«


  »Eine Geschichte, die Cole davon überzeugt, dass er dasselbe will wie wir.« Ich reichte Jack die Kaffeetasse. »Eine Geschichte, die Cole dazu bringt, das Ewigseits ebenso dringend zerstören zu wollen wie wir. Vielleicht sogar noch dringender.«


  Jack hob den Becher an die Lippen. Er pustete auf den heißen Kaffee und trank dann einen kleinen Schluck. »Wenn er den Gedächtnisverlust tatsächlich vortäuscht…«


  »Würde er diese Täuschung niemals aufrechterhalten, wenn er damit das Ewigseits zerstören würde.«


  Jack stellte die Tasse auf der Ablage ab und lächelte. »Hast du schon eine Geschichte im Sinn?«


  Ich nickte. »Eine ganz tragische sogar.«


  Zwanzig Minuten später saß Cole aufrecht in seinem Bett und wir ihm gegenüber. Wir erzählten ihm, dass er ein Ewiglicher sei, und fügten noch ein paar Hintergrundinformationen ein, die ihn hoffentlich dazu bringen würden, uns zu helfen. Er schaute mich skeptisch an. »Diese Ewiglichen haben also… meine Familie getötet? Meine gesamte Familie? Cousinen und Tanten und Onkel? Alle meine Angehörigen?«


  Ich nickte.


  »Und sie haben… mein Dorf niedergebrannt?«, sagte er und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Jack sah mich von der Seite an. Okay, zugegebenermaßen hatte ich unsere ursprüngliche Geschichte noch etwas ausgeschmückt mit dem Teil über das niedergebrannte Dorf. Aber ich wollte sichergehen, dass Cole wirklich auf unserer Seite war.


  Ich nickte erneut. »Ja. Wir sind uns bei dem Versuch begegnet, das Ewigseits zu zerstören. Ich besitze… gewisse Fähigkeiten, die uns helfen werden.«


  »Was für Fähigkeiten?«, fragte er.


  »Ich kann aus dem Nichts Dinge auftauchen lassen.«


  Cole blinzelte mich an. »Wie das? Zeig es mir!«


  »Hier geht es nicht. Aber im Ewigseits kann ich mir Dinge vorstellen, die dann einfach erscheinen. Du hast meine Fähigkeiten bemerkt und dachtest, dass wir sie gut gebrauchen könnten, um unsere gemeinsamen Feinde außer Gefecht zu setzen.«


  Cole sah mich nachdenklich an. Neben mir bewegte sich Jack unbehaglich hin und her. Plötzlich klopfte es an der Tür.


  »Zimmerreinigung«, rief eine weibliche Stimme.


  »Später«, riefen Jack und ich gleichzeitig.


  Schließlich gab Cole einen Seufzer von sich. »Okay, das klingt schlüssig.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich.


  »Ja. Ich bin von dir abhängig, um Rache für den Tod geliebter Menschen zu nehmen. Das erklärt, warum ich mich so zu dir hingezogen fühle. Warum ich mich fühle, als würden Leben davon abhängen, dass ich in deiner Nähe bin. Und warum alles um dich herum aus Licht zu bestehen scheint.«


  Sein Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. Cole hielt mich für die Quelle seiner Hoffnung, obgleich ich ihm soeben eine fette Lüge aufgetischt hatte. Einen Moment lang verdrängte mein Schuldgefühl meinen Abscheu vor ihm, und meine Entschlossenheit wankte.


  Doch Jack sprang mir bei: »Deshalb müssen wir jetzt zu einem Mann namens Spears fahren, Cole. Wir hoffen, dass deine Erinnerung dadurch vielleicht zurückkommt.«


  Cole streckte seine Hand aus. Jack warf mir einen Blick zu, ergriff die Hand dann jedoch, und Cole schüttelte sie heftig. »Ich werde mich mit diesem Spears treffen und euch helfen.«


  Er stand auf, um ins Bad zu gehen. Jack schaute mich forschend an. »Wenn er uns etwas vortäuscht…«


  »Dann werden wir das bald wissen, oder?«


  


  Zwei Stunden später saßen wir in Professor Spears’ Büro und warteten darauf, dass er aus seiner Vorlesung kam. Zu dritt hatten wir gegenüber dem großen Schreibtisch Platz genommen. Eine Marmorbüste des Gottes Poseidon starrte uns an.


  Die Tür öffnete sich, und Professor Spears stürmte herein.


  »Nikki. Jack. Ich habe nicht erwartet, euch so bald wiederzusehen. Ihr habt einen Freund mitgebracht?«


  Cole stand auf und stellte sich sehr förmlich vor. »Ja. Coleson Stockflet. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Professor Spears.«


  Jack und ich wechselten einen Blick. Coleson Stockflet? Vielleicht war es sein früherer Name. Ich kannte ihn nur als Cole Stockton.


  Der Professor gab ihm die Hand. »Ich freue mich auch«, sagte er und sah mich verwirrt an.


  »Cole ist ein Ach-Geist«, sagte ich. »Rein hypothetisch gesprochen. Er will uns helfen.«


  »Aha. Okay, aber warum würde ein Ach-Geist die Unterwelt zerstören wollen?«


  »Weil die Ewiglichen meine Familie getötet haben«, sagte Cole finster. »Und mein Dorf niedergebrannt haben.«


  Ich lächelte den Professor schwach an. Offenbar hatte unsere Geschichte Wirkung gezeigt. »Cole ist also auf unserer Seite, Professor. Er und seine anderen Freunde aus dem Ewigseits sind vor drei Tagen verschwunden. Vermutlich hatte ein großer Mann mit schwarzen Augen etwas damit zu tun. Als Cole wiederauftauchte, hatte er sein Gedächtnis verloren. Und seine Freunde sind noch immer unauffindbar. Womöglich haben sie schon mit ihrer vorgezogenen Nährung begonnen. Doch Cole kann sich an nichts erinnern. Haben Sie eine Ahnung, was ihm passiert sein könnte?«


  Der Professor seufzte und trat einige Schritte auf Cole zu. Er legte einen Finger auf Coles Schlüsselbein und deutete auf einen tiefen Kratzer, der mir bisher nicht aufgefallen war. Der Kratzer schien unter dem Hemdkragen weiterzugehen und auch breiter zu werden. »Cole, würde es dir etwas ausmachen, dein Hemd hochzuziehen?«


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, Cole beschützen zu müssen, und ging einen Schritt auf ihn zu. Doch Jack hielt mich zurück. »Ist schon okay, Becks.«


  Cole sah mich fragend an, doch als ich nickte, hob er zögerlich sein Hemd an und zeigte seinen Bauch und seine Brust.


  Mir blieb die Luft weg. Sein gesamter Oberkörper war voller purpurfarbener, quadratischer Schnitte, in deren Mitte sich blutige Hautfetzen lösten. Ich konnte mir nicht vorstellen, was solche Wunden hervorrufen konnte. Vielleicht ein Brenneisen? Ich hob meine Hand, und Cole zuckte zusammen. Ich berührte ihn nicht.


  »Cole«, sagte ich sanft.


  Professor Spears verzog seufzend das Gesicht. »Ich weiß nicht genau, was hier passiert ist, doch es sieht nach… Folter aus. Und die Wunden scheinen frisch zu sein, sie sind höchstens eine Woche alt.«


  Ich schloss meinen Mund, den ich vor Schreck geöffnet hatte. »Die Zeit im Ewigseits vergeht langsam. Es könnte also auch vorgestern passiert und schon ein wenig verheilt sein, bis er in die Oberwelt zurückgekehrt ist.«


  Vorsichtig zog ich den Saum von Coles Hemd wieder herunter, mein Atem ging noch immer schwer.


  »Schon okay«, sagte Cole. »Ich erinnere mich nicht daran.«


  Jacks Gesicht hatte die Farbe von Asche angenommen. Er schaute weg, als wollte er Cole und mir ein wenig Privatsphäre geben, wofür ich ihn in diesem Moment wirklich liebte.


  Ich drückte Coles Hand. »Alles wird gut.« Dann wandte ich mich wieder an Professor Spears. »Wie können wir sein Gedächtnis wiederherstellen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Am besten wäre es vermutlich, Erinnerungen mit ihm auszutauschen. Vielleicht sind ihm auch noch einige instinktive Verhaltensweisen erhalten geblieben.« Er bemerkte unsere verwirrten Gesichter und fuhr fort. »Ich habe auch ein Diplom in Psychologie. Menschen mit Amnesie suchen manchmal unbewusst Orte auf, die sie kennen; zum Beispiel ein Postamt oder ein Lieblingsrestaurant, obwohl sie sich theoretisch nicht daran erinnern. Vielleicht legt auch Cole solch ein Verhalten an den Tag.«


  Eine Weile saßen wir alle schweigend da. Cole war gefoltert worden… Das änderte vermutlich nichts an unserem Plan. Doch wer würde ihn foltern?


  Mir fiel nur eine Person ein. Die Königin. Oder jemand, der auf ihren Befehl hin handelte.


  »Wir werden versuchen, ihm mit seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen«, sagte ich. »Für den Moment würde ich gern wissen, ob Sie jetzt, wo Sie einen echten Ewiglichen kennengelernt haben, noch weitere Gedanken zu unserem Plan haben?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber ich habe euch schon alles gesagt, was ich weiß. Und auch die Begegnung mit Cole ändert leider nichts daran. Aber ich recherchiere noch immer in Franks Unterlagen.«


  Jack atmete laut aus. »Wenn wir nicht schnell einen Weg finden, das Ewigseits zu zerstören, wird Nikki sterben. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  Der Professor runzelte die Stirn. »Aber sie müsste sich doch lediglich nähren.«


  »Das möchte sie nicht. Niemals«, sagte Jack. »Denn das würde bedeuten, dass sie ein Menschenleben opfern müsste.«


  Professor Spears blickte zu Boden. »Okay. Ich muss mich wohl noch daran gewöhnen, dass wir hier nicht lediglich über Mythologie sprechen. Es geht nicht mehr nur um hypothetische Situationen.«


  Jack und Cole wirkten niedergeschlagen, und ich nahm an, dass auch ich ähnlich verzweifelt dreinblickte.


  »Ich werde weiterforschen«, sagte Professor Spears. »Ich habe ja eure Nummern. Sobald ich etwas finde, melde ich mich.«


  


  Auf dem Weg zurück zum Hotel sah Cole mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ich wusste nicht, dass du sterben wirst.«


  Einen Moment lang war ich versucht, ihm eine weitere Lüge aufzutischen und ihm zu erzählen, dass noch Hunderte oder Tausende weiterer Menschen sterben würden, wenn wir scheiterten. Doch es schien mir angebrachter, die Wahrheit zu sagen. »Das stimmt. Wenn wir das Ewigseits nicht zerstören, werde ich sterben.«


  »Wie?«


  Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich kalt erwischt, dass ich plötzlich ausgerechnet derjenigen Person mein Todesurteil erklären musste, die daran schuld war. »Weil du… weil jemand mein Herz gestohlen hat. Ich bin dabei, mich in eine Ewigliche zu verwandeln. Doch ich werde immer schwächer. Wenn ich mich von dir nähre, kann ich eine Zeit lang überleben, aber nicht für immer.« Unwillkürlich starrte ich auf das Band an meinem Handgelenk und dann auf meinen anderen Unterarm. War dort etwa schon eine blasse Linie zu sehen? Ich schloss die Augen und fuhr fort: »Irgendwann werde ich einen menschlichen Spender mit ins Ewigseits nehmen müssen, um mich dort von ihm oder ihr zu nähren. Doch dieser Spender wäre dann dazu verurteilt, in die Tunnel zu gehen und dort langsam zu sterben. Und das würde ich niemals jemandem antun.«


  »Aber wenn es dich retten würde…« Cole hielt inne und schien kurz zu überlegen. »Jack würde das für dich tun. Nicht wahr, Jack?« Coles Worte klangen, als hätte er mir vorgeschlagen, mir von Jack einen Dollar zu leihen.


  Ich lachte ungläubig. »Das spielt keine Rolle. Es geht um Leben und Tod.«


  Cole seufzte. »Es tut mir leid. Ich erinnere mich zwar nicht an jedes Detail, aber irgendwie… habe ich das Gefühl, dass der Tod längst nicht so furchtbar ist, wie wir glauben.«


  Jack schnaubte. »Und das von jemandem, der alles getan hat, um nie sterben zu müssen.«


  Cole schüttelte den Kopf, als sei er unsicher, auf welche Seite er sich in dieser Auseinandersetzung schlagen sollte. »Ich weiß nicht, was ich früher getan habe. Vielleicht liegt es daran, dass ich viele Hundert Jahre alt bin, wie ihr behauptet. Oder vielleicht weiß mein Unterbewusstsein, dass ich tot sein sollte. Vielleicht fühlt sich der Tod für mich deshalb so natürlich an. Und so unvermeidlich.«


  Wir schwiegen eine Weile. Das einzige Geräusch kam von dem Blinker, den Jack betätigte, als wir an der Kimball Junction die Autobahn verließen.


  Als er sich beim Abbiegen durch einen Schulterblick vergewisserte, ob die Straße frei war, schaute er mich an, als wollte er sagen: Glaubst du immer noch, er täuscht den Gedächtnisverlust nur vor?


  Doch ich fand es viel schwieriger, zu entscheiden, wie man mit jemandem umgehen sollte, der sich an keine seiner Missetaten mehr erinnerte. Wie sollte man ihn zur Verantwortung ziehen, wenn er nicht einmal mehr wusste, wer er war?


  Wäre es wirklich eine Täuschung, hätte er inzwischen sicher seine Trümpfe ausgespielt. Dennoch war klar: Weder Jack noch ich vertrauten ihm. Ich schuldete Cole keine Vergebung. Aber schuldete ich dem Mann ohne Gedächtnis auf unserem Rücksitz Vergebung?


  Endlich brach Jack das Schweigen. »Was machen wir jetzt, Becks?«


  Was sollten wir tun? Einen Moment lang starrte ich aus dem Fenster. Wir hatten alles getan, um uns zu vergewissern, dass Cole uns nicht anlog. Also blieb uns nur noch eine Möglichkeit.


  »Halt dort drüben bei dem Café an«, sagte ich und deutete auf den kleinen Laden neben dem Einkaufszentrum.


  »Warum?«, fragte Jack.


  »Ich glaube, es wird Zeit, ins Ewigseits hinabzusteigen. Doch vorher müssen wir was essen.«


  
    Zehn Minuten später. Im Sunrise Café.
  


  Wir bestellten uns große Portionen Rührei, Speck und Toast. Als die Kellnerin unseren Tisch verließ, ließ ich mich zurück auf den Stuhl fallen und schaute nachdenklich zu Jack.


  »Lass uns noch mal kurz durchgehen, was Professor Spears gesagt hat«, sagte ich.


  Jack nickte. »Indem wir die Verbindung zwischen den Schatten zerstören, schwächen wir die Membran des Ewigseits. Außerdem müssen wir das Herz jedes einzelnen Ewiglichen finden und vernichten.« Er rieb sich so fest über die Stirn, dass ich fürchtete, er würde seine Augenbrauen wegwischen.


  »Ich glaube, es gibt da jemanden, der uns bei den Schatten helfen könnte.«


  »Wer?«, fragten Jack und Cole simultan.


  »Als Cole und ich dich im Ewigseits gesucht haben, hat uns ein Freund von Cole geholfen. Er heißt Ashe.«


  Gespannt schaute ich Cole an, ob der Name etwas in ihm auslöste. Doch ich konnte nichts in seinem Blick erkennen. »Ashe sieht anders aus als die anderen Ewiglichen. Er ist ganz und gar grau. Als bestünde er nur aus Rauch. Cole schien damals überrascht von Ashes Aussehen zu sein. Offenbar ist er nicht immer so grau gewesen. Als wir die Tunnel beinahe erreicht hatten, wurden wir von Schatten angegriffen. Wir konnten nichts gegen sie ausrichten, aber Ashe…« Ich seufzte. »Ashes Fäuste haben die Schatten getroffen. Er hatte die letzte Nährung versäumt, und als Folge hatte er sich so verwandelt. Ich bin sicher, dass er zumindest teilweise selbst ein Schatten ist.«


  Sowohl Jack als auch Cole hörten konzentriert zu. Ich wartete darauf, dass Cole in meine Geschichte einstimmte oder wenigstens zu der Schlussfolgerung kam, zu der ich ihn bringen wollte. Doch er sah mich an, als hätte er diese Geschichte noch nie gehört.


  »Deshalb«, fuhr ich fort, »wenn Ashe zum Teil ein Schatten ist, weiß er sicher, wie sie miteinander verbunden sind. Er ist sehr loyal dir gegenüber, Cole.«


  »Warum?«, fragte Cole.


  Verdammt. Wie sollte ich ihm erklären, dass Ashes Spenderin, Adonia, die Nährung überlebt hatte? Dass Cole sie aufgespürt hatte, als sie beschloss, keine Ewigliche zu werden, und Ashe sie der damaligen Königin ausgeliefert hatte; dass Adonia dann schließlich selbst Königin geworden war.


  »Du hast ihm einmal geholfen, etwas zu finden, das er verloren hatte.« Cole hatte dieselben vagen Worte verwendet, um mir Ashes Loyalität zu erklären.


  Cole hing an meinen Lippen, als könnte er kaum erwarten zu hören, worauf meine Geschichte hinauslaufen würde.


  »Wir werden also ins Ewigseits gehen müssen«, sagte ich. »Um dort nach Ashe zu suchen.«


  Jack zerknüllte seine Serviette. »Aber warum sollte Ashe uns helfen? Warum sollte er das Geheimnis der Schatten preisgeben, wenn er weiß, dass wir die Verbindung zwischen ihnen zerstören wollen?«


  Die Kellnerin stellte einen Teller mit Rührei vor mir ab, und ich nahm eine Gabel voll, während ich kurz nachdachte.


  »Wir werden es ihm nicht sagen. Wir behaupten einfach, wir wären gekommen, um Coles Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, aber in Wirklichkeit versuchen wir, mehr über die Verbindung zwischen den Schatten herauszufinden.«


  Cole lehnte sich zurück, verschränkte die Finger ineinander und legte sein Kinn darauf ab. »Das könnte funktionieren. Eine Frage hätte ich allerdings: Wie kommen wir in dieses… Ewigseits?«


  Jack verdrehte die Augen und sah mich an. »Auf zum Minimarkt?«


  Ich nickte.


  


  Theoretisch konnte Cole uns von überall aus ins Ewigseits bringen. Doch in Anbetracht seines Zustandes wollte ich es ihm nicht noch schwerer machen.


  Also fuhren wir zum Minimarkt.


  Als wir dort ankamen, war der Laden wieder geöffnet und die aufgebrochene Tür repariert. Doch hinter der Theke stand nicht Ezra, sondern ein anderer Verkäufer. Er sah aus, als hätte er gerade erst seinen Highschool-Abschluss gemacht, und schien sehr gelangweilt.


  »Mist«, sagte ich.


  »Was ist los?«, fragte Cole.


  »Ezra ist nicht da.« Cole sah mich verwirrt an, und ich setzte zu einer Erklärung an. »Ezra ist der Verkäufer, den ihr– deine Bandmitglieder und du– bezahlt habt, um den Eingang zum Ewigseits zu bewachen.« Ich schüttelte den Kopf. »Es sieht ganz danach aus, als sei etwas faul.«


  Ich ging auf den Verkäufer zu. »Wo ist Ezra?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Er hatte ’ne Art Zusammenbruch.«


  »Was soll das heißen?«


  Der Verkäufer starrte mich an. »Warum willst du das wissen?«


  »Ezra ist mein Cousin, und ich mache mir Sorgen.«


  Er zuckte mit den Schultern, als hätte er keine Lust auf mehr Erklärungen. »Er hat mich angerufen, damit ich für ihn einspringe. Als ich hier ankam, ist er völlig ausgeflippt und sah aus, als hätte er Angst. Er meinte, er käme nicht zurück. Mehr weiß ich nicht.«


  Jack zog mich von der Theke weg ans andere Ende des Ladens. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie seltsam die Geschichte über Ezra klang. Hinten angekommen stellten wir drei uns zueinandergewandt um den Punkt auf, an dem ich damals die Frau hatte verschwinden sehen. Wo auch ich in den Boden gesunken war, nachdem ich eins von Coles Haaren gegessen hatte.


  »Lasst uns an den Händen fassen«, sagte ich.


  Cole griff nach einer Hand, Jack nahm die andere. Zögerlich packte er dann schließlich auch Coles Hand. Wir formten einen Kreis. Eine Sekunde lang dachte ich an alles, was schiefgehen könnte. Wir würden auf dem Ouros-Platz landen und könnten deshalb in die wöchentliche Schlachtung im Auftrag der Königin geraten. Oder in eine Versammlung der Schatten. Doch uns blieb keine andere Wahl.


  »Okay, Cole. Lass uns gehen.«


  Er drückte meine Hand. Ich wartete darauf, dass jener Sog einsetzte und das Schleudern, das sich anfühlte, als befände man sich in einer Waschmaschine.


  Doch nichts passierte.


  Ich blinzelte und schaute Cole an. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht wirkte friedlich. Ich bemerkte, wie der neue Verkäufer uns skeptisch beäugte.


  »Cole, machst du irgendetwas?«, flüsterte ich.


  Er lehnte sich vor und raunte mir aus dem Mundwinkel zu: »Was soll ich denn tun?«


  »Keine Ahnung. Kannst du… dich nach unten denken?« Vor nicht allzu langer Zeit war ich in genau dieser Situation gewesen und wusste, wie er sich fühlte.


  Er presste die Lippen aufeinander und begann, nach unten zu sinken. Doch er beugte lediglich die Knie.


  Jack seufzte und öffnete die Augen. »Es funktioniert nicht.«


  Ich ließ Coles Hand los. »Gib mir eins deiner Haare«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Kein Mensch kann ins Ewigseits, wenn er nicht einen Fährmann hat, der ihn dort hinbringt. Als Ewiglicher solltest du von überall und jederzeit ins Ewigseits gelangen können. Aber das scheint nicht zu funktionieren. Vielleicht weiß dein Körper nicht mehr, was er tun muss. Wenn kein Ewiglicher dabei ist, kann ein Mensch nur dann in die Unterwelt gelangen, wenn er das Haar eines Ewiglichen isst.«


  Cole riss die Augen auf.


  »Wenn ich das tue, könnte das vielleicht helfen, den Vorgang auszulösen. Also muss ich eins deiner Haare herunterschlucken.«


  Wortlos riss Cole sich ein Haar aus und reichte es mir.


  Ich legte es mir auf die Zunge, verzog das Gesicht, ergriff die Hände der beiden und schluckte das Haar herunter.


  Und tatsächlich, schon verflüssigte sich der Boden, und dann begann der Strudel sich zu drehen.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Vierzehn


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Ouros-Platz.
  


  Als der Strudel schließlich zum Stillstand kam und ich die Augen öffnete, starrte ich in einen Himmel, der so über alle Maßen blau war, als hätte er eigentlich das Meer sein sollen. Instinktiv hob ich die Hand vor mein Gesicht, um meine Augen vor der Sonne zu schützen. Doch natürlich gab es keine Sonne, denn es war ja auch kein echter Himmel. Ich hatte gehofft, diesen Himmel nie wieder sehen zu müssen.


  Ich blickte mich um. Jack lag neben mir auf dem Rücken. Cole saß an meiner anderen Seite, aufrecht, die Knie angezogen, seine Ellbogen locker auf die Beine gestützt, als wäre er am Strand. Er starrte nach vorn und hatte das Gesicht verzogen.


  »Was ist los?«


  Beim Klang meiner Stimme zuckte er zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Ich warte noch immer darauf, dass sich irgendeine Erinnerung regt.«


  Ich blinzelte in seine Richtung. »Kommt dir hier was bekannt vor?«


  »Nein, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  Er lächelte mich an, doch sein Lächeln wirkte traurig. Ich griff nach seiner Hand und bemerkte im selben Moment, wie Jack uns beobachtete. Ich sah Cole in die Augen.


  »Geht es dir gut?«


  »Klar«, sagte Cole und zog seine Hand weg.


  Jack räusperte sich laut. Er wirkte angespannt.


  Erst jetzt fiel mir der schwache, farbige Dunst um ihn herum auf. Seine Energie floss aus ihm heraus. Die Energiewolke war jedoch nicht sehr stark, was womöglich daran lag, dass Jack so lange Zeit in den Tunneln verbracht hatte. Plötzlich wurde mir klar, dass dies seine erste Rückkehr ins Ewigseits war, seit er sich aus den Tunneln nach oben gekämpft hatte.


  Ich legte eine Hand an seine Wange. »Wie fühlst du dich?«


  Er schloss die Augen. »Ich weiß es noch nicht.« Dann öffnete er die Augen wieder und sah sich um. »Was ist mit der Luft hier los?«


  »Das ist deine Energie. Sie fließt aus dir heraus. Bleib in der Nähe von Cole, er wird sie aufnehmen.«


  Jack schaute zu Cole hinüber und dann wieder zu mir. »Warum kannst du sie nicht aufnehmen?«


  Ich beugte mich in seine Richtung, doch seine Energie schwebte nur einfach um mich herum. Ich konnte sie nicht absorbieren. »Du weißt doch, warum. Ich kann mich nur von Cole nähren.«


  Seufzend rückte Jack näher an Cole heran.


  Ich musterte die Umgebung. Wie zu erwarten war, befanden wir uns am Rand des Ouros-Platzes. »Den ersten Schritt hätten wir schon mal geschafft. Jetzt müssen wir nur noch Ashe finden, und dann wird alles gut«, sagte ich betont munter.


  »Nicht so ganz«, sagte Jack.


  Er blickte auf ein Plakat, das an einem der Gebäude, die den Platz umgaben, hing. Coles Gesicht prangte darauf, und darunter stand:


  
    Auf der Flucht

    Eine Gefahr für die Königin

    Belohnung:

    Zwei Tage in den elysischen Gefilden

  


  Cole sah das Plakat an und lächelte verwirrt. Jack zog ihm seine Kapuze eilig so weit über den Kopf, dass sie sein Gesicht bestmöglich verdeckte.


  Dann wandte er sich an mich. »Wo sollen wir langgehen?«


  Ich begutachtete die verschiedenen Wege, die vom Ouros-Platz abzweigten, doch keiner davon kam mir bekannt vor. »Keine Ahnung. Die Gassen sehen alle gleich aus.«


  Jack nahm mich beiseite. »Im Training überlässt der Footballcoach mir manchmal selbst die Entscheidung über den nächsten Spielzug. Doch da vermassele ich es öfter, weil es um nichts geht. Aber während der Spiele, wenn das Adrenalin ins Blut schießt und es um den Sieg geht, wähle ich instinktiv immer den richtigen Spielzug. Vielleicht braucht Cole einfach einen kleinen Adrenalinkick.«


  »Und an was denkst du da?«


  Er schielte zu Cole hinüber, um sicherzugehen, dass er uns nicht beobachtete. Dann nickte er mir fast unmerklich zu.


  »Ich glaube, ich habe etwas gehört…«, sagte er.


  »Was ist los?«, fragte Cole und drehte sich um.


  »Schatten!«, schrie Jack.


  Cole zuckte zusammen, sprang dann jedoch auf und rannte los. Wir folgten ihm, so schnell wir konnten. Er bog nach rechts und dann nach links ab, lief schmale Gassen entlang und zwischen eng zusammenstehenden Häusern hindurch. Offenbar schlug er instinktiv genau den Weg ein, den wir gesucht hatten.


  Schließlich erreichten wir ein Haus, das mir bekannt vorkam. Cole hob die Faust und pochte gegen die Tür.


  »Wo sind die Schatten?«, fragte er japsend.


  Jack lächelte. »Nirgends. Ich wollte nur deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.«


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Erinnerst du dich, was mit dem Jungen passiert ist, der zu häufig behauptet hat, der Wolf würde seine Schafe fressen?«


  Cole sah mich erwartungsvoll an. »Was ist mit ihm passiert?«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Denk dran«, sagte Jack zu Cole. »Verrate bloß unseren Plan nicht.«


  »Was für einen Plan?«, fragte Cole.


  Jack biss die Zähne zusammen und atmete tief ein. »Den Plan, das Ewigseits zu zerstören.« Wie oft hatten wir ihm das nun schon erzählt. »Ich wusste nicht, dass Amnesie auch das Kurzzeitgedächtnis beeinträchtigt«, murmelte er.


  »Ach ja. Der Plan«, sagte Cole, als sich Ashes Tür öffnete.


  Als ich Ashe sah, fiel mir die Kinnlade herunter. Er hatte sich unglaublich verändert. Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sich seine graue Hautfarbe in ein tiefes Schwarz gewandelt. Schwarzes Haar umrahmte sein ebenso schwarzes Gesicht. Selbst das Weiß seiner Augäpfel war schwarz geworden. Sein gesamter Körper sah aus, als bestünde er aus Rohöl. Ich wusste, dass die Uhren im Ewigseits anders tickten, doch das Ausmaß von Ashes Verwandlung war einfach schockierend.


  Offenbar stand er kurz davor, zu einem Schatten zu werden. Sein Anblick jagte mir Schauer über den Rücken, so sehr ähnelte er jenen Schatten, die mich damals während der Schlachtung angegriffen hatten. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob es eine so gute Idee war, Ashe um Hilfe zu bitten. Doch zumindest hatte er noch die Gestalt eines Mannes und nicht jene wabernde Schattenform.


  Ashe seinerseits konnte nicht aufhören, Cole anzustarren. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, zogen sich dünne, ölige Fäden von der Unterlippe zur Oberlippe, und seine Stimme klang, als käme sie aus der Tiefe des Meeres.


  »Cole«, sagte er. »Es geht dir gut.« Er klang überrascht, dann blickte er nervös die Gasse entlang. »Kommt schnell rein.«


  Einer nach dem anderen traten wir ins Haus ein. Schließlich schien er mich endlich zu erkennen. »Nikki. Ich war nicht sicher, ob ich dich jemals wiedersehen würde«, sagte er. Ich konnte nicht genau sagen, ob er diesen Umstand begrüßte oder nicht.


  »Lange Geschichte.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Er schloss die Tür hinter uns. Coles Blick hing wie gebannt an Ashes seltsamer Erscheinung, und ich fragte mich, ob er wohl jeden Moment die Flucht antreten würde.


  Ashe schob uns ins Zimmer. In seiner Wohnung hatte sich anscheinend nichts verändert. Der rechteckige Raum wurde von dem runden Tisch in der Mitte dominiert. In den Ecken bedeckten Teppiche den Boden, und in der rückwärtigen Wand befand sich eine Tür.


  Als wir alle am Tisch saßen, sah Ashe Cole wieder an.


  »Wie bist du entkommen?«


  Cole blickte nervös zu mir, ehe er antwortete. »Wem entkommen?«


  »Der Königin.« Ashe warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Er hat sein Gedächtnis verloren«, erklärte ich. »Er kann sich an nichts erinnern.«


  »Gedächtnisverlust«, sagte Ashe. Er sah Cole erneut an, doch diesmal wirkte sein Ausdruck skeptisch. »Da hast du aber Glück.«


  »Warum?«, fragte ich. »Weißt du, was ihm passiert ist?«


  Ashe seufzte, stand auf und nahm einige Gläser aus einem Schrank, drehte einen Wasserhahn an der Wand auf und füllte die Gläser mit Wasser. Ich erinnerte mich daran, dass das Wasser im Ewigseits kein normales Wasser war. Es hatte die Kraft, Erinnerungen auszulöschen. Er stellte die vier Gläser auf den Tisch.


  Ich schob meins weg. »Nein, danke. Ich möchte lieber einen klaren Kopf behalten.«


  »Vielleicht änderst du deine Meinung noch, wenn ich euch alles erzählt habe«, sagte Ashe.


  Weder Jack noch ich rührten unser Wasser an. Nur Cole, der am dringendsten einen klaren Kopf gebraucht hätte, nahm einige große Schlucke und knallte das leere Glas dann zurück auf den Tisch.


  Auch Ashe nippte an seinem Wasserglas. Schließlich wandte er sich an Cole. »Seit deinem Zusammenstoß mit der Königin ist ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Seit du mit Nikki im Labyrinth warst.«


  Cole sah mich verständnislos an.


  »Lange Geschichte«, sagte ich wieder.


  »Niemand wusste, wer du bist, und ich habe es niemandem gesagt.« Nun sah Ashe mich wieder an. »Doch offenbar hat ein Delphinier euch verraten. Im Gegenzug wurde seine Verbannung aufgehoben. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


  Cole seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Was sind Delphinier?«, fragte ich.


  Ashe sah mich an. »Die Delphinier wurden vor Jahrhunderten aus dem Ewigseits verbannt, seither leben sie verborgen in der Oberwelt. Sie sind ziemlich Furcht einflößend. Man sollte sich nicht mit ihnen anlegen.« Er zeigte in Richtung Fenster. »Cole, hast du die Plakate draußen gesehen? Vorher waren auch die anderen Bandmitglieder darauf abgebildet. Als der Delphinier deinen Namen verraten hat, hat man Kopfgeldjäger geschickt, um dich zu finden. Offenbar hatten sie Erfolg.«


  »Kopfgeldjäger?«, fragte Jack.


  Ashe nickte. »Zehnerschatten. Schatten sind in der Oberwelt wegen ihrer Gestalt nicht sehr mächtig. Also tun sich zehn von ihnen zusammen und besetzen einen menschlichen Körper.«


  Jack und ich sahen uns an. Seine Augen weiteten sich. »Der Mann mit den schwarzen Augen«, sagte er.


  Ich nickte.


  Ashe schaute uns an. »Ihr seid einem Kopfgeldjäger begegnet und habt überlebt?«


  »Jack ist stark«, sagte ich.


  »Trotzdem«, sagte Ashe beeindruckt. »Also, die Kopfgeldjäger haben dich, Cole, und die anderen Bandmitglieder gefangen und zur Königin gebracht.« Ashe hielt inne und starrte auf die Tischplatte. »Die Königin hat… dich gefoltert. Und die anderen auch. Sie wollte alles über Nikki herausfinden. Das weiß ich, weil die Schatten gewisse Informationen untereinander austauschen. Und wie ihr wahrscheinlich anhand meines Aussehens schon erraten habt, bin ich bereits zum Teil ein Schatten. Ich konnte die Folter durch ihre Augen miterleben.« Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.


  Cole lehnte sich vor. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Ashe hob den Kopf und blinzelte ungläubig. »Dann solltest du dir wünschen, dass deine Erinnerung niemals zurückkehrt.«


  Bei dem Gedanken an Coles Folterung drehte sich mir der Magen um. Wie grauenvoll musste diese Erfahrung gewesen sein, wenn er sie komplett verdrängt hatte?


  »Was ist mit der Band passiert?«, fragte Cole. »Hält die Königin sie noch gefangen?«


  Ich schämte mich, dass ich mich nicht nach dem Schicksal der anderen erkundigt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, erklärte Ashe. »Wenn das der Fall sein sollte, hält sie es geheim. Die Schatten wissen es auch nicht. Ich habe jedenfalls nichts gehört oder gesehen. Aus Verbrecherkreisen gab es Gerüchte, dass die Band entkommen sei und eine vorgezogene Nährung organisiert. Doch das hat mir niemand wirklich bestätigt. Da ich zum Teil ein Schatten bin, scheint keiner mit mir über kriminelle Aktivitäten sprechen zu wollen.«


  Ich holte tief Luft. »Aber wenn es stimmt, dann rüstet sich die Band womöglich schon zum Kampf, nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Weißt du, wie ich entkommen bin?«, fragte Cole.


  Ashe stützte den Kopf in die Hände. »Diese Information wurde dem Schattennetz vorenthalten.«


  Das Schattennetz. Erstmals hatte ich das Gefühl, etwas zu hören, das mit der Verbindung der Schatten untereinander zu tun hatte.


  »Was für ein Schattennetz?«, fragte ich und wich Jacks Blick aus.


  Ashe setzte sich auf, zögerte jedoch mit der Antwort. »Um es ganz einfach zu sagen: Es ist eine Art Verbindung, über die Informationen ausgetauscht werden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht glauben, dass du geflohen bist. Selbst als die Plakate aufgetaucht sind. Ich habe es nicht geglaubt, bis du vor meiner Tür standest.« Er sah Cole erneut an.


  »Das Schattennetz«, sagte ich. »Wenn die Königin nach Cole sucht…«


  Ashe hielt eine Hand in die Höhe. »Die Loyalität der Schatten gilt dem Ewigseits, nicht der Königin. Ich kann Coles Anwesenheit geheim halten. Warum also seid ihr hier? Wollt ihr, dass Cole seine Erinnerung zurückgewinnt?«


  Ich sah Cole ängstlich an und hoffte, er würde einfach Ja sagen und nicht verraten, warum wir tatsächlich gekommen waren.


  Cole nickte. »In der Oberwelt gibt es einen Professor, der glaubt, wir könnten mein Hirn dazu bringen, sich zu erinnern, wenn andere mir von den Dingen, die sie mit mir erlebt haben, erzählen. Hast du Erinnerungen an mich?«


  Ashe hob den Kopf. »Tausende.«


  »Es würde helfen, wenn es Geschichten mit emotionalem Bezug wären«, fügte ich hinzu.


  Ashe nickte. »Da gibt es eine. Es geschah vor langer Zeit, als ich in Südafrika war…«
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  Ashe sah aus über zweihundert Metern auf den Fluss hinunter. Er stand in der Mitte der Bloukrans Bridge, der höchsten Brücke in Afrika, und starrte über das Geländer.


  Jeder Ewigliche erlebte irgendwann etwas, das der Midlife-Crisis eines Menschen gleichkam. Auch ein unsterbliches Leben blieb davon nicht verschont. Da der Preis für die Unsterblichkeit lediglich bedeutete, alle einhundert Jahre einen Spender für eine Nährung zu finden, bestand einfach die Gefahr, sich zu langweilen.


  Doch fühlte sich Langeweile für einen Unsterblichen langwieriger und quälender an als für Menschen.


  Allerdings war dies keine typische Midlife-Crisis.


  »MrCampbell?«, fragte ein Mann mit Köpfhörern und Klemmbrett in der Hand.


  »Sind Sie bereit zum Sprung?«


  Ashe blinzelte und nickte.


  Ashe nickte erneut, dann schoben sich seine Zehen langsam über die Kante.


  »In drei… zwei… eins… Los!«


  Ashe trat über die Kante und ergab sich dem freien Fall. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild jener Frau, die er vergessen wollte. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen und sah aus wie der Sonnenschein nach einem Sturm.


  Als sich das Bungee-Seil zusammenzog, zog sich auch sein Herz zusammen. Besser gesagt, es hätte sich zusammengezogen, wenn er eins besessen hätte.


  


  Nachdem er wieder sicher mit beiden Beinen auf der Erde stand, stieg Ashe ins Auto. Im selben Moment klingelte sein Telefon. Es war ein recht klobiges Gerät, kaum zu vergleichen mit den flachen Handys von heute.


  Ashe drückte auf die grüne Taste. »Hallo?«


  »Hat es geklappt?«, fragte die Stimme am anderen Ende. Es war Cole. »Hast du sie vergessen?«


  »Nein«, sagte Ashe. »Ich habe die größte Pyramide der Welt erklommen, bin Hunderte Kilometer auf dem Jakobsweg durch Spanien gewandert, auf den Kilimandscharo gestiegen und am Great Barrier Reef getaucht. Ich habe sie nicht vergessen. Keine Ahnung, warum ich geglaubt habe, dass es klappen würde, wenn ich mich von einer hohen Brücke stürze.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass es nicht die höchste Brücke der Welt war.«


  »Oder vielleicht einfach daran, dass Sheree unvergesslich ist«, sagte Ashe. »Ich dachte immer, wir könnten einem Menschen gegenüber überhaupt nicht so empfinden.«


  »Es scheint Ausnahmen von der Regel zu geben.« Cole seufzte am anderen Ende der Leitung. »Du könntest einfach ins Ewigseits gehen und von einem der Brunnen trinken. Dann würdest du sie vollkommen vergessen.«


  Ashe schwieg, als würde er über Coles Worte nachdenken. Er wollte gerade zustimmen, als Cole sich räusperte.


  »Oder du könntest zugeben, dass du seit Adonia niemanden mehr so geliebt hast und dass du ein Idiot wärst, sie einfach gehen zu lassen.«


  »Sie würde niemals in unsere Welt kommen«, sagte Ashe. »Sie würde niemals eine Ewigliche werden.«


  »Dann geh und bleib ein Menschenleben lang mit ihr zusammen.«
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  »Und das habe ich dann auch getan«, sagte Ashe. »Ich blieb bei Sheree, bis sie an Krebs starb. Als sie von mir ging, bin ich sehr lange Zeit im Ewigseits geblieben. Ich habe mein Haus nicht mehr verlassen. Deshalb habe ich die Nährung versäumt. Und so begann meine Verwandlung zum Schatten.«


  Ich schaute Ashe an, doch alles, woran ich denken konnte, war, dass ich soeben gehört hatte, wie ein Ewiglicher zugab, einen Menschen geliebt zu haben. Und dass Cole diese Liebe unterstützt hatte. Er hatte mir immer wieder gesagt, Ewigliche wären nicht fähig, zu lieben. Dass er nicht fähig wäre, zu lieben. Und nun erfuhr ich, wie sehr er an der Liebesgeschichte seines Freundes Anteil genommen und ihm sogar geraten hatte, sich für seine Liebe zu entscheiden.


  Diese Geschichte passte nicht zu dem Cole, den ich kannte. Doch sie war wahr. Warum hatte er diese Seite vor mir verborgen? Hatte er Angst, menschliche Gefühle zuzulassen?


  Cole saß neben mir und schniefte leise.


  »Konntest du dich an etwas erinnern?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte er. »Aber die Geschichte ist so wunderschön.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Ich wusste nicht, wie ich mit diesem veränderten Cole umgehen sollte. Sollte er mir leidtun? Sollte ich etwa dumm genug sein, ihm wieder zu vertrauen?


  Ich entschied mich für Wut. »Dein altes Ich hat Liebe verachtet. Geradezu gehasst. Jeder, der eine Entscheidung aus Liebe getroffen hat, war schwach. Jeder, der Liebe in seinem Leben wollte, war ignorant. Du hast Liebe nie schön gefunden. Nie!«


  »Becks«, sagte Jack mit ruhiger Stimme.


  »Tu nicht so, als wüsstest du, was Liebe ist«, rief ich.


  Coles Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ich sah, was mein Wutanfall ausgelöst hatte, und bereute meine Worte sofort.


  »Wenn das stimmt«, sagte er, »warum weiß ich– nachdem ich alles… alles… vergessen habe–, warum weiß ich dann noch, dass ich dich liebe?«


  
    [zurück]
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  Aus meiner Lunge schien alle Luft zu entweichen. »Wie bitte?«


  »Ich liebe dich«, sagte Cole. »Trotz all der Dinge, die ich, wie du sagst, getan haben soll, und obwohl wir alles Mögliche versucht haben, damit ich mein Gedächtnis wiedererlange, ist das Einzige, woran ich mich erinnere, meine Liebe zu dir.«


  Ich schaute zu Jack, der die Stirn runzelte– er wirkte jedoch eher mitleidig als wütend.


  »Bitte entschuldige, was ich gesagt habe«, sagte ich an Cole gewandt.


  Coles ganzer Körper verkrampfte sich. Dann hatte er plötzlich einen seltsamen, wilden Ausdruck in den Augen, und mit einem Mal machte ich mir Sorgen, was er als Nächstes sagen würde. Er holte tief Luft. »Ashe, die Wahrheit ist, dass wir hier sind, um das Ewigseits zu zerstören.«


  Ich erstarrte, und Jack sprang von seinem Stuhl auf. Die einzige Sache, die wir wirklich geheim halten wollten, hatte Cole soeben ausgeplaudert. Und das in Gegenwart eines Ewiglichen, der bereits ein halber Schatten war.


  Ashe schaute von Cole zu mir und wieder zurück zu Cole. »Nicht im Ernst!«


  Cole starrte ihn an. »Doch. Es ist an der Zeit. Glaubst du nicht? Wie viele Jahrhunderte lebst du schon? Willst du nicht endlich wissen, was auf der anderen Seite ist?«


  »Bist du verrückt?« Ashe schaute erneut mich und dann Jack an, als suchte er verzweifelt nach Bestätigung. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein«, sagte Cole. Er bedeutete Jack, sich wieder zu setzen. Jack folgte der Aufforderung, doch er sah aus, als wollte er Cole am liebsten den Hals umdrehen.


  »Schau dir das Leben an, das du lebst. Falls man es überhaupt Leben nennen kann. Du hast niemanden. Und mittlerweile nicht mal mehr einen Körper. Du hast die Liebe deines Lebens verloren. Zwei Mal. Warum willst du noch weiterleben? Willst du vollständig zum Schatten werden? Willst du, dass dein einziger Lebenssinn darin besteht, das Ewigseits zu erhalten?«


  Ashe sah Cole noch immer an, als hätte der den Verstand verloren. Ich lehnte mich nur zurück und hoffte, dass unser ganzer Plan sich nicht in Luft auflöste. Warum sollte sich Ashe dazu überreden lassen, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen? Und würde seine Loyalität Cole gegenüber groß genug sein, oder würde er uns an die Königin ausliefern, um seine Heimat zu beschützen?


  Cole warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: Vertrau mir. Doch wie konnte ich jemandem vertrauen, der sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnerte? Jemandem, der nicht einmal wusste, was es bedeutete, ein Ewiglicher zu sein? Und nun führte er sich auf, als müsste ihm jeder zustimmen. Als ginge ich einfach so zu einem Nachbarn und würde sagen: »Hey, lass uns die Welt zerstören. Findest du nicht auch, dass wir lange genug gelebt haben? Bist du dabei?«


  »Sag schon, Ashe. Wofür lebst du?«, sagte Cole.


  »Unsterblichkeit«, erwiderte Ashe. »Dafür lebe ich. Wir haben die Unsterblichkeit gewählt, weil sie das einzig Wichtige ist. Sie bedeutet alles.«


  Coles Stimme wurde ganz sanft. »Unsterblichkeit bedeutet Zeit. Aber nicht etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Damit sagst du nur, dass du lebst, um noch länger zu leben. Siehst du nicht den Fehler in diesem Gedanken? Du hast nur gesagt, dass du ewig lebst. Doch ich möchte wissen, wofür du ewig lebst, Ashe. Wofür?«


  Ashe erstarrte einen Moment lang, doch er ließ Cole nicht aus den Augen. Vielleicht wartete er darauf, dass er zu lächeln begann. Vielleicht wartete er auf einen Versteckte Kamera-Moment. Doch worauf auch immer er wartete, es passierte nicht. Niemand regte sich.


  »Keine Ahnung«, sagte Ashe. »Muss ich darauf eine Antwort haben?«


  »Ja«, sagte Cole und nickte. »Jeder, der lebt, sollte darauf eine Antwort haben. Wofür leben wir?«


  »Ich lebe, um zu leben.«


  »Das genügt nicht. Das genügt nicht mehr, stimmt’s?«


  Jack und ich warfen uns Blicke zu. Das klang ganz und gar nicht nach Cole. Es klang vielmehr nach etwas, das ich zu Cole gesagt haben könnte, als wir auf der Suche nach Jack waren. Hatte sein Gedächtnisverlust ihm eine neue Seele beschert? Einen neuen Grund zu leben?


  Ich wusste es nicht. Doch Ashe schien nicht darauf anzuspringen. Zumindest befürchtete ich das. »Was, wenn du Sheree zurückhaben könntest? Was, wenn sie auf der anderen Seite auf dich warten würde?«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Dann eben nicht. Wenn es kein Leben nach dem Tod gibt, was kümmert es dich dann? Du bist doch dann ohnehin tot. Aber eins kann ich dir garantieren: In dieser Welt wirst du sie nicht mehr finden. Und du würdest sie nicht mehr jeden Tag vermissen müssen. Du müsstest nicht länger mit diesem klaffenden Loch in deinem Herzen leben. Du weißt schon, was ich meine.«


  Eine dicke, ölige Träne rann Ashes Wange hinab. Funktionierte es tatsächlich? Ich konnte es kaum fassen.


  »Ich glaube fest daran, dass es für uns noch einen anderen Ort und einen anderen Weg gibt.« Cole schaute zur Decke, als dächte er kurz über etwas nach. »Und die einzige Möglichkeit, ihn zu erreichen, ist über den menschlichen Tod.«


  Jetzt konnte ich Cole nur noch mit offenem Mund anschauen. Ashe stand auf. »Ich muss hier raus. Ich muss einen Spaziergang machen oder so.«


  Cole streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu packen, doch er bekam ihn nicht zu fassen. Ashe war schon zu körperlos geworden. »Versprich mir nur, dass du darüber nachdenkst. Und wenn dir kein Grund einfällt, um weiterzuleben, wirst du dann gemeinsam mit mir sterben? Versprichst du mir, darüber nachzudenken?«


  Ashe nickte. Dann verschwand er durch die Tür nach draußen.


  Noch immer konnte ich nicht aufhören, Cole anzustarren.


  »Was war das denn?«


  Jack nahm einen der Stühle und warf ihn gegen die Wand. Er zerbrach und fiel in Einzelteilen zu Boden.


  Doch Cole beachtete uns gar nicht. Kaum war die Tür hinter Ashe ins Schloss gefallen, stand er auf und ging zum Fenster.


  »Antworte mir, Cole!«, sagte ich. »Du hast unseren Plan verraten. Wie konntest du nur?« Ich raufte mir verzweifelt die Haare. »Ich wusste es. Ich wusste, dass du nicht auf unserer Seite bist. Du hast mich mit dem ganzen Amnesie-Mist schon wieder reingelegt!«


  Jack stapfte durch den Raum und baute sich vor Cole auf. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Jetzt sag schon, Cole!«


  Ich schnellte von meinem Stuhl hoch und stellte mich neben sie. Cole schien Jack nicht einmal zu bemerken. Er starrte einfach nur aus dem Fenster.


  »Cole, was geht hier vor sich?«, fragte ich.


  Endlich drehte er sich um und sah uns an. »Ashe ist am Ende der Gasse rechts abgebogen. Er wird uns verraten.«


  »Natürlich wird er das«, sagte ich. »Und es ist deine Schuld!«


  »Wollt ihr hierbleiben und mich anschreien, oder wollt ihr ihm folgen und sehen, wie er mit den anderen Schatten kommuniziert?«, fragte Cole ruhig.


  »Hierbleiben und dich anschreien«, sagte ich, noch bevor ich verstand, was er gesagt hatte. »Moment mal. Hast du gesagt, wir sollen Ashe folgen?«


  Cole nickte.


  In Sekundenschnelle war Jack zwei Schritte vor uns, öffnete die Tür. Dann schob er uns raus auf die Straße.


  
    [zurück]
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  Wir versuchten, in Deckung zu bleiben, während wir Ashe folgten. Ich dachte an den Tag der Verdunkelung im Ewigseits, kurz bevor Cole und ich das Labyrinth betreten hatten. Wir hatten uns in einem Keller verstecken müssen.


  In jener Nacht hatte ich mich zum Schlafen an Cole gelehnt. Damals glaubte ich, er sei mein Freund.


  Wir folgten Ashe zum Rand des Unterbezirks. Ich fragte mich, weshalb Ashe nicht flog wie die anderen Schatten. Vielleicht, weil seine Verwandlung noch nicht vollständig abgeschlossen war. Jedenfalls war ich froh, nicht einem fliegenden Schatten folgen zu müssen.


  Als wir uns in Richtung des Labyrintheingangs bewegten, befürchtete ich für einen Moment, wir würden wieder dort hineingehen müssen. Ich zwang meine Füße, einen Schritt vor den nächsten zu machen, hatte aber plötzlich das Gefühl, sie seien aus Zement. Ich würde diese Tortur nicht noch einmal durchstehen.


  Aber Ashe ging am Eingang zum Labyrinth vorbei. Stattdessen trat er hinter eine Mauer. Im selben Moment erschienen die Umrisse einer Tür, hinter der es abwärts zu gehen schien. Ashe trat hindurch und stieg hinab.


  »Sollen wir ihm folgen?«, fragte Jack.


  »Wenn wir es jetzt nicht tun, bekommen wir vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu«, sagte Cole. Und bevor die Tür verschwinden konnte, sprangen wir hinterher.


  


  Mit einem dumpfen Schlag landete ich auf etwas, das sich wie festgetretene Erde anfühlte. Meine Wirbelsäule wurde bei dem Aufprall zusammengestaucht.


  »Autsch!«


  Cole und Jack plumpsten neben mir auf den Boden und wirbelten eine Staubwolke auf. Jack presste eine Hand auf seinen Mund und versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken.


  Das bisschen Licht, das es gab, erlosch, als die Tür hinter uns verschwand.


  Ich hörte, wie sich jemand neben mir den Staub von der Hose klopfte. Es kam aus der Richtung, wo Jack gelandet war. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Äh… unter dem Ewigseits?«, sagte ich.


  »Noch weiter unten?«, fragte Cole kichernd zurück.


  »Bist du jetzt wieder zwölf?«, fragte ich.


  Neben mir hörte ich ein Klicken, und ein kleiner Ring aus Licht flackerte auf. Coles Feuerzeug. Wir befanden uns in einem dunklen Tunnel– nicht wie die weiten Höhlen der tatsächlichen Tunnel; dies hier war offensichtlich ein Durchgang irgendwohin.


  Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, lief es mir eiskalt den Rücken hinab. Die Wände sahen aus, als bestünden sie aus schwarzen Strängen, die wie Rohöl glänzten; und diese Stränge schienen sich in Wellen zu bewegen und zu winden, als wären sie lebendig.


  Es sah aus, als würden wir uns im Inneren einer schwarzen Schlange befinden, die uns verdauen wollte. Mit jeder Welle schien der Tunnel enger zu werden.


  Ich verharrte in gebückter Haltung. Hier würde ich nicht aufrecht stehen können. Der Eingang zum Tunnel war vielleicht anderthalb Meter hoch und anderthalb Meter breit. Aber im weiteren Verlauf schien er nur noch eine Höhe und Breite von ungefähr einem Meter zu haben.


  »So muss sich Jona im Bauch des Wals gefühlt haben«, sagte ich.


  Cole starrte mich verständnislos an, doch Jack begann zu zittern. Ich spürte ihn neben mir und legte meine Hand auf seinen Arm, aber er schüttelte sie sofort ab. Ich wusste, dass das lediglich ein Reflex war. »Was hast du?«, fragte ich.


  Aber dann wurde mir klar, dass ich die Antwort bereits kannte. Jack war für Jahrzehnte lebendig in den Tunneln begraben gewesen. So schlimm, wie die Nährung für mich auch gewesen sein mochte, Jack hatte es viel schlimmer erwischt. Ich hatte hundert Jahre mit Cole in einem Kokon in der Nährhöhle verbracht, und er hatte mir meine Energie ausgesaugt. Jack war von Erde umgeben gewesen, die auf ihm gelastet und ihm die Luft zum Atmen genommen hatte. Er hatte sich die ganze Zeit gefühlt, als würde er ersticken. Und wenn er meinte, an Sauerstoffmangel zu sterben, hatte er doch irgendwie weitergelebt.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Du solltest verschwinden. Tu dir das hier nicht an.«


  »Ich lasse dich nicht mit ihm allein«, sagte er. In seinem jetzigen Zustand konnte er sein Misstrauen Cole gegenüber nicht mehr verbergen.


  »Wir wissen nicht, wie lang der Tunnel ist«, sagte ich. »Du schaffst das nicht. Ganz abgesehen davon, dass du kaum hier durchpasst… Ich lasse dich auf keinen Fall weitergehen.«


  »Du hast keine Wahl«, sagte er. »Ich lasse dich nicht allein. Auf keinen Fall. Wir haben es uns versprochen. Und ich werde mein Versprechen nicht brechen. Nicht hierfür.«


  Ich seufzte. Cole hielt einfach das Feuerzeug. Sein Gesicht verriet, dass er nicht zwischen die Fronten geraten wollte.


  »Hör zu! Was, wenn uns irgendwas passiert?«, sagte ich. »Was, wenn wir nicht hier rauskommen? Einer muss draußen bleiben. Wir hätten eher daran denken müssen. Aber einer muss wissen, wo wir sind.«


  Selbst im schwachen Licht von Coles Feuerzeug konnte ich erkennen, wie blass und grau Jacks Gesicht war. In diesem Zustand war er für uns nicht zu gebrauchen, aber das wollte ich ihm nicht sagen.


  »Du könntest unsere einzige Chance sein«, sagte ich. »Verlass den Tunnel wieder. Halte die Augen offen. Versuche herauszufinden, ob da draußen irgendetwas passiert.«


  »Was ist mit meiner ausströmenden Energie?«, fragte Jack.


  Cole deutete auf Jacks Füße. »Sie war von Anfang an nicht sehr deutlich. Jetzt ist sie kaum mehr zu sehen. Halte dich im Halbdunkel, und du bist auf der sicheren Seite.«


  Jack nickte. Zum Glück, denn in einem so engen Tunnel hätte er auf keinen Fall überleben können. Und als ich ihn so sah, fragte ich mich, ob irgendjemand von uns dies hier überleben würde. Doch immerhin waren Cole und ich viel schmaler als Jack, und wir waren nicht derart traumatisiert.


  Jack griff nach oben, wo die Tür gewesen war. Für einen Moment fragte ich mich, ob sie sich wieder öffnen lassen würde oder ob wir alle in der Falle saßen, aber unter dem Druck seiner Hand schwang sie auf.


  »Also gut. Wann soll ich anfangen, mir Sorgen zu machen?«, fragte Jack.


  »Jetzt.« Ich lächelte. Jack schaute in mein Gesicht und entspannte sich ein wenig. Er lächelte sogar vorsichtig zurück.


  »Gut, ich fange sofort an, mich zu sorgen.« Er griff nach meinen Schultern, zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und verlor mich im Gefühl seiner Lippen auf meinen. Sein Mund öffnete sich, und meiner tat es auch. Ich fühlte den Kuss am ganzen Körper. Und plötzlich waren wir nicht mehr im Bauch einer Schlange. Wir waren in der Oberwelt, wir hatten beide unsere Herzen, und wir standen im echten Sonnenlicht. Wir waren ganz, und wir waren zusammen.


  Diese Art von Kuss war es.


  Cole räusperte sich.


  Schließlich ließen wir voneinander ab. »Ich sehe dich bald wieder«, sagte Jack.


  »Ganz bald«, antwortete ich.


  Mit einem Satz sprang Jack aus der Öffnung und schloss die Tür hinter sich. Cole und ich waren allein.


  Cole schaute mich mit einem seltsamen Ausdruck an.


  »Was?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte… du und Jack. Wie lange seid ihr zusammen?«


  »Jahre. Aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.« Mit meinen Händen scheuchte ich ihn vorwärts. »Warum?«


  »Weil ich es nicht begreife, das mit dir und ihm.«


  Ich seufzte und erinnerte mich an den Tag, als wir im GraphX-Laden die Dead Elvises-T-Shirts bedruckt hatten. Damals hatte er etwas ganz Ähnliches gesagt. Und jetzt wurden wir von einem öligen Tunnel verdaut und sprachen noch immer darüber.


  »Was?«, fragte er. Zentimeter um Zentimeter kämpfte er sich den Tunnel hinab, und als es nicht mehr anders ging, robbte er weiter wie ein Soldat. Ich folgte ihm.


  »Darüber haben wir bereits gesprochen«, sagte ich. »Damals, beim T-Shirt-Bedrucken. Kurz bevor du…« Ich verstummte.


  »Bevor ich was?«


  Ich schaute weg. »Los, weiter.«


  »Nein. Sag doch, was du sagen wolltest.« Er hielt inne, und ich wusste, er würde sich nicht weiter durch den Tunnel schieben, bevor ich nicht sprach.


  Da platzte es aus mir heraus. »Bevor du mich mit zur Nährung genommen hast.«


  Für einen Moment war er still. »Warum bist du mitgegangen?«


  »Ich weiß es nicht. Es spielt auch keine Rolle mehr. Wir müssen weiter.«


  »Doch, das tut es«, sagte er, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Für mich spielt es eine Rolle.«


  Ich seufzte und schaute ins Dunkel des Tunnels vor mir. »Wir haben dafür keine Zeit.«


  »In hundert Worten oder weniger.«


  Hundert Worte, um zu erklären, wie meine Mutter bei einem Verkehrsunfall gestorben war, wie ihr Mörder wegen einer Formalität freigesprochen worden war, und dann, wie Jack mich vermeintlich betrogen hatte. Und Cole für mich da gewesen war.


  »Ich habe eine Reihe falscher Entscheidungen getroffen. Ich dachte, nichts könnte schlimmer sein als dieser Schmerz. Aber ich habe mich geirrt.«


  Endlich schaute ich ihm in die Augen. Er runzelte die Stirn. »Und mit mir zu gehen war letztendlich schlimmer als der schlimmste Schmerz, den du ertragen konntest.«


  Ich nickte langsam.


  »Es tut mir leid.« Die Worte hingen lange in der klammen Luft des engen Tunnels. »Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Cole hatte sich noch nie für etwas entschuldigt. Eigentlich war er immer der Meinung gewesen, dass es moralisch vertretbar sei, als Ewiglicher anderen das Leben auszusaugen.


  Weil es die Entscheidung des Spenders war. Weil es das Leben war, das über die Abwesenheit von Leben triumphierte.


  Ich konnte nicht glauben, dass er sich jetzt entschuldigte. Und plötzlich, in dem Wissen, dass er mein Herz besaß, dass er mich mit einem Trick dazu gebracht hatte, es ihm freiwillig zu geben, in dem Wissen, dass er mich betrogen hatte… nun, da er sich entschuldigte, wurde ich wütend.


  »Du hast mir alles genommen«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Du hast mich reingelegt und mich so zu einer Ewiglichen gemacht. Du hast mir das angetan.«


  »Es tut mir leid«, sagte er noch mal. Er legte seine Hand auf sein Herz, als müsste er es davon abhalten, aus seiner Brust zu springen. Aber er hatte gar kein Herz.


  »Hör auf, dich zu entschuldigen!« Ich schrie, aber die Worte wurden von den pulsierenden Wänden verschluckt. »Es gibt Dinge, für die man sich nicht entschuldigen kann. Manche Dinge sind zu groß für eine Entschuldigung. Manche Dinge…« Meine Stimme versagte, als ich daran dachte, dass ich Jack etwas ganz Ähnliches gesagt hatte, als ich von der Nährung zurückgekehrt war.


  Manchmal, wenn jemand immer wieder vergeben muss, wird es zu viel.


  »Hör zu, das führt zu nichts«, sagte ich. »Lass uns einfach weitermachen.«


  Cole nickte, als gäbe es nichts, was er mehr wollte, als dieses Gespräch zu beenden.


  Er deutete nach vorne. »Willst du vorangehen, oder soll ich?«


  Ich dachte nach. Wenn ich hinten war, würde ich die ganze Zeit darüber nachdenken, dass es mich als Erstes erwischen würde, wenn uns jemand folgte. Vielleicht galt das aber auch für den, der führte. Aber wenigstens würde ich dort sehen, was auf mich zukam.


  »Lass mich vorangehen«, sagte ich.


  Er drückte sich an die Tunnelwand und machte mit dem Arm eine »Nach Ihnen«-Bewegung. Ich quetschte mich an ihm vorbei und begann zu kriechen.


  
    [zurück]
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  Das einzige Licht kam von Coles Feuerzeug, das hinter mir flackerte. Und selbst wenn es leuchtete, schirmte ich den Lichtschein meistens mit meinem Körper ab.


  »Lass es einfach aus«, sagte ich. »Es bringt nichts.«


  Cole ließ es zuschnappen. In weiter Entfernung konnte ich einen Lichtpunkt sehen, der sich auf und ab bewegte. Aber als ich mich länger darauf konzentrierte, verstand ich, dass sich nicht das Licht hoch und runter bewegte, sondern der Effekt von der wellenartigen Bewegung des Tunnels herrührte.


  »Was machen wir, wenn wir das Ende erreichen?«, fragte ich.


  Cole stöhnte, als er sich durch eine besonders enge Stelle quetschte. »Ich weiß nicht. So weit habe ich nicht vorausgedacht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Als ich die Idee hatte, Ashe unseren Plan zu verraten, dachte ich, es würde länger dauern, bis er uns glaubt. Es war nicht Teil des Plans, dass er so schnell anbeißen würde.«


  »Dein Plan bestand also nur aus Punkt eins: nämlich Ashe an den Haken zu bekommen? Und einen Punkt zwei gab es nicht?«


  »So in etwa.«


  »Auf einmal möchte ich nicht mehr die Erste im Tunnel sein.«


  Aber wir krochen weiter. Die Wellenbewegung machte sich in meinem Magen bemerkbar, und plötzlich war es nicht mehr nur mein Ziel, am Ende des Tunnels anzukommen, sondern auch, mich auf dem Weg dahin nicht zu übergeben. Dass ich mir die ganze Zeit vorstellte, wie Verdauungssäfte die Wände des Tunnels hinabliefen, machte es auch nicht besser. Säfte, die langsam, aber sicher meine Haut auflösten.


  Aber das Licht kam näher. Und die Luft im Tunnel wurde kälter.


  »Wenn wir das Ende erreichen«, sagte Cole, »tu erst mal nichts. Wir versuchen nur rauszukriegen, wo sich ihre Zentrale befindet. Vielleicht entdecken wir auch etwas, das uns helfen könnte. Geh kein Risiko ein.«


  Ich rollte mit den Augen, obwohl Cole mein Gesicht nicht sehen konnte. »Was dachtest du, das ich tun würde? Laut unsere Ankunft verkünden?«


  Als wir die Öffnung erreichten, konnte ich sehen, dass das Licht nicht von draußen kam. Stattdessen kam es von einer riesigen, leuchtenden Kugel, die wie ein Ei geformt war.


  Schatten tummelten sich in der Nähe, bewegten sich hin und her.


  Schatten. Sie sammelten sich darum, wie Menschen sich um ein Lagerfeuer sammelten.


  Der Raum war rund, und seine Wände pulsierten. War der Tunnel die Speiseröhre der Schlange gewesen, so war das hier der Magen.


  »Was siehst du?«, fragte Cole.


  »Eine leuchtende Kugel. Im Zentrum eines… höhlenartigen… Magens.«


  »Was?«


  Ich konzentrierte mich darauf, die Szene zu beschreiben. »Es ist so groß wie die Nährhöhle. Die Schatten sammeln sich um die Kugel, berühren sie. Und wo sie die Kugel berühren, läuft das Licht zusammen, als würden die Schatten Energie aus der Kugel ziehen.«


  Eine Schattengestalt mit deutlich mehr Substanz näherte sich der Kugel und legte eine recht klar erkennbare Hand darauf. Aber anstatt das Licht zu sich zu ziehen, drängte die Hand das Licht von sich weg.


  »Es ist Ashe«, sagte ich. »Er berührt die Kugel. Aber das Licht weicht vor seiner Berührung zurück.«


  Kreisrunde Wellen von Licht gingen von der Stelle aus, an der Ashe die Kugel berührte. Und plötzlich erschien auf der Kugel ein Bild. Ein dreidimensionales Bild, wie ein Hologramm.


  Bei seinem Anblick erstarrten alle Schatten. Sie wendeten sich allesamt dem Bild zu, als würden sie eine wichtige Nachricht erwarten.


  Ein Gesicht begann langsam Gestalt anzunehmen. Es war jemand mit kurzem Haar. Blond.


  Es war Coles Gesicht. Dann erschien meines. Dann Jacks. Sichtbar für jeden Schatten.


  »Wir müssen hier raus. Jetzt!«


  Ich kroch rückwärts, meine Füße traten in Coles Gesicht.


  »Vorsicht, Nik!«


  »Los, beweg dich!«


  Wir krabbelten rückwärts, bis wir eine Stelle erreichten, die breit genug war, um sich umzudrehen. Ich kroch schneller, als Cole es konnte. Vielleicht, weil ich kleiner war. Ich stemmte die Hände gegen seine Füße, um ihm einen Widerstand zu geben, von dem er sich abdrücken konnte.


  Das Licht hinter uns wurde schwächer.


  »Schneller!«, sagte ich. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  Das spornte Cole an. Er krabbelte vorwärts. Weil der Zugang, durch den wir gekommen waren, verschlossen war, konnten wir nicht sehen, wie weit es noch war– bis Cole endlich in den Vorraum fiel.


  Mit der Schulter voran warf er sich gegen die Tür, und wir purzelten draußen auf den Boden. Jack war nicht da, aber mir blieb keine Zeit, mich zu fragen, wo er war. Wer auch immer hinter uns her war, kam näher und näher. Dunkle Ranken aus öliger Flüssigkeit wanden sich um die Kanten der Tür.


  Schatten. Verzweifelt wünschte ich mir irgendetwas, um die Tür zu blockieren. Etwas wie eine schwere Eisenbahnschwelle.


  Und in der Sekunde, in der ich daran dachte, strömte ein Nebel aus meiner Brust und bildete ein großes, rechteckiges Ding. Es schwebte in Richtung Tür, und als es sie erreichte, nahm es feste Form an und bildete eine Bahnschwelle, die sich quer über die Tür legte, fest verankert in zwei Einschüben, und so die Tür verriegelte.


  Cole kam taumelnd auf die Beine, schaute auf die Bahnschwelle und half mir dann hoch. Wir liefen los.


  »Wie hast du das gemacht?«, rief er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lauf weiter.«


  Die Plakate zeigten nun Coles und mein Gesicht. Darunter stand das Wort Landesverräter.


  Cole griff fest nach meiner Hand und schloss die Augen. Ich brauchte einen Moment, bevor ich kapierte, was er vorhatte.


  »Nein.« Ich zog meine Hand weg. »Wir lassen Jack nicht zurück.«


  Er schaute mich an, als würde er wieder nach meiner Hand greifen wollen, aber dann schloss er die Augen und nickte kurz.


  Wir rannten die Straße hinab. Ein paar Ewigliche sahen uns heranpreschen und sprangen aus dem Weg. Bei der ersten Möglichkeit bog ich nach rechts, dann nach links und dann wieder nach rechts ab und versuchte, unsere Bewegung so zufällig wie möglich zu machen. Wieso hatten wir keinen alternativen Treffpunkt ausgemacht?


  Ich konzentrierte mich auf Jack, sein Gesicht, seine Wangenknochen, sein struppiges braunes Haar. Die Silhouette seines Körpers. Seine Art, sich zu bewegen. Wie er mit dem Ringfinger schnippte. Die Delle auf seiner Stirn. Eine Art Pfeil bildete sich zu meinen Füßen, es war dasselbe Kontaktband, das mich zu Jack geführt hatte, als er in den Tunneln gefangen war.


  »Hier entlang!«, rief ich Cole zu.


  Wir sprinteten um die Häuserecken, folgten dem Kontaktband, fegten an Ewiglichen vorbei, von denen uns die meisten nur komisch anblickten. Offensichtlich war das neue Bild auf den Plakaten noch nicht bei allen angekommen, denn niemand versuchte, uns aufzuhalten.


  Plötzlich sahen wir vor uns eine Reihe von Schatten, die uns den Weg versperrten. Wir bogen in eine dunkle Gasse ein, aber an ihrem Ende stellten wir fest, dass es eine Sackgasse war. Wir drehten uns um und wären fast mit Ashe zusammengestoßen.


  Wir saßen in der Falle. Es gab keinen Ausweg. Panisch drehte ich mich zu Cole.


  »Ashe«, sagte Cole in flehendem Ton.


  Ashe griff nach einer Tür in der Wand rechts von uns und stieß sie auf. Wollte er uns dort einschließen?


  »Folgt dem Korridor, dann biegt rechts ab«, sagte er. »So kommt ihr an den Schatten vorbei.«


  Ich starrte ihn misstrauisch an.


  Ashe bemerkte meinen Blick. »Wenn ich euch jetzt den Schatten ausliefern wollte, würde ich es tun. Und noch etwas. Als ich dem Netzwerk euer Vorhaben übermittelte, war das, bevor ich mir etwas überlegt habe, was euch helfen könnte. Wenn ihr versucht–« Seine Stimme brach, und er erstarrte mitten im Satz. Sein Mund stand offen, als hätte er Schmerzen. Ich war kurz davor, hinter ihn zu treten und nachzusehen, ob ihm jemand ein Messer in den Rücken gerammt hatte.


  »Ashe?«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf und setzte noch einmal an. »Findet den–« Wieder verstummte er und schloss die Augen. »Ich kann es nicht sagen.«


  Cole trat zu ihm. »Weil es das Ewigseits verraten würde?«


  Ashe ließ den Kopf hängen, holte einmal tief Luft, hob dann wieder den Kopf und sagte: »Kronos.« Er biss seine schwarzen Zähne zusammen, und das nächste Wort kam heraus wie ein fast unverständliches Grunzen. »Tantalus.« In dem Moment, als er das Wort ausgesprochen hatte, brach er auf dem Boden zusammen.


  Cole griff nach meiner Hand. »Wir haben keine Zeit mehr!« Er zog mich in das Gebäude. Wir folgten Ashes Beschreibung und stolperten schließlich auf eine menschenleere Gasse, an deren Ende Jack stand und gerade eines der vielen Plakate mit Coles Gesicht von der Wand riss.


  »Jack«, rief ich.


  Wir rannten ihm entgegen, und er streckte seine Hände aus. Cole nahm eine, und ich packte die andere, und wir hielten still und machten uns bereit, das Ewigseits zu verlassen.


  Nichts passierte.


  »Cole«, sagte ich und blickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Tu etwas.«


  »Mach ich doch«, antwortete Cole. »Ich versuche, mich zu konzentrieren. Ich denke aufwärts.«


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Tentakel aus schwarzem Öl erschienen an den Rändern des Gebäudes, aus dem wir gerade gekommen waren.


  »Sie sind schon hier!«, rief ich. Jack wollte sich losmachen, und ich wusste, er würde sich ihnen entgegenstellen wollen.


  »Nein«, sagte ich und schloss meine Hand noch fester um seine. »Du kannst die Schatten ohnehin nicht berühren. Halt still.«


  Die Schatten wirbelten wie Wolken, oder eher wie ein Tornado, die Straße hinab.


  »Cole!« Ich grub meine Fingernägel in seine Hand.


  »Ich versuch’s ja!«


  »Denk an einen Ort. Einen ruhigen Ort. Wenn du ihn dir irgendwie vorstellen kannst, ist es bestimmt ein Ort, an dem du wirklich schon mal gewesen bist. Denk an diesen Ort und versetze dich dorthin.«


  Cole hatte die Augen geschlossen. Ich hätte meine auch gerne geschlossen, aber ich konnte sie nicht von den Schatten abwenden. Wir waren kurz davor, von ihnen verschluckt zu werden.


  »Du weißt, wie man das macht«, sagte ich. »Du musst dich lediglich dran erinnern.«


  Als mir klar wurde, dass dies jetzt vielleicht unser Ende war, hatte ich nur einen Gedanken.


  »Ich liebe euch, Jungs«, sagte ich. Und in diesem winzigen Moment erkannte ich, dass ich tatsächlich beide liebte, jeden auf seine Weise.


  Kalter Wind strich mir übers Gesicht.


  »Haltet euch fest«, rief Cole.


  Einer der Schatten wickelte schon einen öligen Tentakel um Jacks Arm, als sich unsere Füße endlich vom Boden hoben. Und dann purzelten wir aufwärts und ließen die Schatten hinter uns.


  


  Wir prallten auf die Erde, ein einziges Durcheinander von Armen und Beinen. Coles Arm lag quer über meinem Gesicht. Ich konnte nichts sehen.


  »Aua«, sagte ich.


  »Entschuldige«, sagte er. Er nahm seinen Arm weg, und Tageslicht, echtes Tageslicht, blendete mich. Über mir war klarer, blauer Himmel. Ich setzte mich auf und schaute mich um. Wir saßen auf einem Feldweg, umgeben von grünen Wiesen und Feldern, so weit das Auge reichte. Das Land war flach und der Horizont eine schnurgerade Linie. Keine mir bekannte Umgebung.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  Cole schüttelte den Kopf, als hätte er Schmerzen. »Ich habe keine Ahnung.«


  Jack war schon auf den Füßen. Er drehte sich einmal komplett um sich selbst. »Ich sehe gar nichts, außer… was ist das, Mais? Keine Menschen. Keine Häuser.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er Cole an. »Wo zur Hölle sind wir?«


  Cole blickte finster zurück. »Ich kann dir sagen, wo wir nicht sind. Wir sind nicht dort, wo wir von Schatten verfolgt werden.«


  »Die Schatten hätten uns nicht verfolgt, wenn du Ashe nicht unseren Plan verraten hättest.« Jacks Nasenflügel bebten vor Wut.


  Cole gab nicht klein bei. »Wir hätten nichts rausgefunden, wenn ich nicht auf mein Gefühl gehört hätte.«


  »Du hast dabei Nikkis und mein Leben aufs Spiel gesetzt.« Jack ballte die Fäuste. »Ich könnte wetten, dass du uns da unten mit voller Absicht die Tour vermasselt hast.«


  »Hör mal, ich hätte dich eben nicht mitnehmen müssen. Ich hätte mir einfach nur Nik schnappen und mich mit ihr dort wegzoomen können. Und du hättest dich mit den Schatten auseinandersetzen dürfen.«


  »Oh ja, das sehen wir ja, wie gut du zoomst.«


  Ich trat zwischen die beiden. »Ist gut, Jungs, beruhigt euch. Es war nicht alles umsonst. Wir haben das Schattennetzwerk gesehen, und Ashe hat uns letzten Endes doch noch geholfen. Er hat uns verraten, was wir als Nächstes tun müssen.«


  »Wie?«, fragte Jack


  »Er sagte, es gäbe etwas, das uns helfen könnte.« Ich schaute Cole an. »Ein Kronos Tantalus.«


  Cole nickte bestätigend.


  Jack runzelte die Stirn. »Was ist ein Kronos Tantalus?«


  Cole und ich zuckten mit den Schultern. »Das klären wir später«, sagte ich. »Jetzt sind wir erst mal in Sicherheit, jedenfalls bis auf Weiteres. Wir müssen bloß herausfinden, wo wir sind.«


  Cole blickte sich um. »Ich kenne diesen Ort.«


  Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du uns nicht einfach irgendwo anders hinbringen?«


  Cole sah ein wenig ratlos drein. Aber ich kannte die Antwort bereits. »Er müsste uns erst wieder ins Ewigseits bringen. Und in seiner Verfassung gibt es keine Garantie, dass wir dann näher an zu Hause wieder rauskämen. Und außerdem verbraucht er dabei enorm viel Energie.«


  Cole nickte. »Genau.«


  Jack seufzte. »Also gut, was habt ihr da unten gesehen? Wie sieht dieses Netzwerk aus?«


  Ich erzählte Jack von dem riesigen eiförmigen, leuchtenden Ding und wie Ashe es berührt hatte, und von der Versammlung, die da offensichtlich gerade stattfand.


  Jack kniff nachdenklich ein Auge zu. »Ich glaube, so was Ähnliches habe ich in MrsJenkins’ Unterlagen gesehen.«


  »Was stand da?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Ich wusste ja nicht, dass ein leuchtendes Ei etwas bedeuten würde. Die Unterlagen liegen im Kofferraum meines Wagens.«


  Cole blickte zuerst Jack und dann mich an. »Und, was machen wir jetzt?«


  Jack seufzte. »Wir marschieren los.«


  »In welche Richtung?«, fragte Cole.


  Jack drehte sich langsam um die eigene Achse. »Da, am Horizont. Da ist irgendetwas. Es ist weit weg, aber es könnte ein Haus oder so sein. Ich hoffe bloß, dass wir noch in den Vereinigten Staaten sind. Wir haben nämlich keine Pässe dabei.«


  Wir machten uns auf den Weg in Richtung des schwarzen Punkts am Horizont. Ich fragte mich, ob Cole wirklich schon einmal hier gewesen war. Die Gegend wirkte sehr abgeschieden, und Maisfelder waren nicht gerade Coles Sache.


  Ich beobachtete Jack aus dem Augenwinkel, während wir liefen. Sein Gesicht war entspannt und ruhig, und ich war erstaunt, wie gut er mit dem ganzen Wahnsinn umging. Eine Freundin, die ihn verließ und ein ganzes Jahrhundert mit einem anderen Kerl im Ewigseits verbrachte. Eine Freundin, die immer dem Tode nahe war. Eine Freundin, die praktisch jede Nacht einen anderen Mann küssen musste, während er nur zuschauen konnte.


  Ich brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen– oder mich daran zu erinnern–, dass all der Wahnsinn mit mir zusammenhing.


  Jack merkte, dass ich ihn anstarrte. »Denk nicht mal dran, Becks.«


  »Woran?«, fragte ich.


  Er lächelte sanft. »Ich kenne diesen Blick. Er kommt in stillen Momenten wie diesem. Du denkst, alles wäre deine Schuld und ich wäre ohne dich besser dran. Aber eines musst du verstehen.« Er blieb stehen und nahm mich bei den Schultern. »Du bist mein Friede und mein Zuhause. Du bist mein Ein und Alles. Der Schmerz ist nicht real. Unsere Herzen sind es.«


  Ich hielt den Atem an und blinzelte ein paar Tränen weg. Hätte ich ein Herz gehabt, ihm wären Flügel gewachsen und es wäre mir aus der Brust und in den blauen Himmel hinaufgeflogen.


  »Atmen, Becks.«


  Ich atmete. »Wie kannst du jemals Footballspieler gewesen sein?«


  Er grinste. »Nicht alle Footballspieler sind dumm.«


  Da strömten die Worte aus mir heraus, wie sie es immer taten, wenn mein Puls raste. »Aber sie sind groß, und sie rennen sich gegenseitig über den Haufen, hauen sich auf den Hintern und sagen Sachen wie ›Pigskin‹ und ›Blitz‹.«


  Jack trat näher an mich heran. »Und ›Vorwärtspass‹ und ›Halten‹.« Er schlang seine Arme um mich.


  »Urghh.« Cole machte ein Würgegeräusch.


  Wir drehten uns zu ihm um und schauten ihn an.


  »Tut mir leid«, sagte Cole mit entsetztem Blick. »Ich habe keine Idee, wo das herkam.«


  »Ich schon«, sagte Jack. »Deine natürlichen Instinkte werden wieder stärker.«


  Cole runzelte die Stirn, und die Linien um seinen Mund wurden schmal.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Cole versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Euch beide verbinden diese ganzen Geschichten, an denen ihr euch in Zeiten wie diesen festhalten könnt. Aber ich… ich sehne mich nach meinen Erinnerungen.«


  Ich warf Jack einen Blick zu, er legte seinen Kopf zur Seite und nickte dann. Ich seufzte. »Wie wäre es, wenn ich dir eine Geschichte erzähle?«


  Cole hielt inne. »Das wäre toll.«


  Ich nickte. Erinnerungen. So viele Erinnerungen, von denen ich einige gerne vergessen würde, wie die Tatsache, dass sich Cole im Ewigseits hundert Jahre lang von mir genährt hatte.


  »Was möchtest du wissen?«


  Cole lachte in sich hinein. »Wenn ich das wüsste, hätte ich das Problem nicht. Hast du irgendwelche Erinnerungen, die etwas über mich erzählen?«


  Ich war nicht sicher, ob ich etwas aus meiner Geschichte mit Cole objektiv würde wiedergeben können. Jede Erinnerung war getrübt von den Dingen, die ich jetzt wusste, von denen ich damals aber noch keine Ahnung gehabt hatte. Und die Tatsache, dass Jack zuhörte, machte es auch nicht einfacher. Viele meiner positiveren Erinnerungen an Cole stammten aus der Zeit, als Jack im Footballcamp war, was erst dazu geführt hatte, dass ich Cole ins Ewigseits gefolgt war. Es war sicher keine gute Idee, von dieser Zeit zu erzählen.


  Aber ich kannte andere Geschichten. Genauer gesagt kannte ich die Erinnerung, die Cole mit mir geteilt hatte, als er mich das erste Mal geküsst hatte, im Innenhof der Schule, während des Kurses für kreatives Schreiben. Damit hatte er mir gezeigt, wie er mich am Leben halten würde. Ich hatte seither nicht mehr an diesen Moment gedacht, aber jetzt, da ich mich darauf konzentrierte, kam mir die gesamte Geschichte mit derartiger Klarheit in den Kopf, als wäre ich selbst dabei gewesen.


  »Du hast auf einem Bauernhof gelebt, in Norwegen«, sagte ich. »Stell dir einen jungen Mann bei der Feldarbeit vor.«


  
    1186

    Die Oberwelt. Norwegen.
  


  Ein junger Mann mit blondem Haar hob einen eisenbeschlagenen Spaten über seinen Kopf und rammte ihn abwärts in den Erdboden. Hinter ihm stand die Sommersonne am Himmel und bildete einen Ring um seinen Kopf, als trüge er einen Heiligenschein. Während dieser Monate würde die Sonne erst spät am Abend untergehen und so den Arbeitstag verlängern.


  Der Mann war eigentlich zu jung, um ganz allein auf dem Feld zu arbeiten, und seine Schultern schmerzten vom Gewicht der neuen Verantwortung, seit sein Vater am Fieber gestorben war. Als der ältere von zwei Brüdern hatte der junge Mann seinen Platz auf dem Feld eingenommen, während sein jüngerer Bruder Edgar daheim auf dem Hof die Stelle des Lehrlings übernahm, die der ältere gerade verlassen hatte.


  Der junge Mann legte den Spaten beiseite und nahm eine Hacke, mit der er die harte Erde auflockerte.


  »Coleson!«, rief Edgar atemlos.


  Coleson schaute auf und sah seinen dreizehnjährigen Bruder auf sich zulaufen. Er rammte die Hacke in den Boden, wo sie stecken blieb.


  »Edgar, was ist los?« Er griff nach dem Spaten.


  »Sie kommen. In wenigen Tagen werden sie hier sein.«


  Coleson richtete sich auf. Er klopfte die Erde von seiner Hose und schüttelte den Kopf.


  »Wen schicken sie zur Skora a Hólm?«, fragte er seinen Bruder. Skora a Hólm war die offizielle Aufforderung zu einem Duell.


  Edgar schaute zu Boden. »Gunnar.«


  Natürlich. Gunnar war der größte Kerl der ganzen Hólmgang-Bande. Wahrscheinlich hatten sie erfahren, dass Colesons Vater gestorben war. Die Hinterbliebenen waren leichte Beute, da sie nun besonders geschwächt waren. Man forderte sie zu einem Duell, um ihnen ihren Besitz abzunehmen.


  »Der Hólmgang verstößt gegen unsere Gesetze«, schimpfte Edgar.


  »Erzähl das Gunnar.« Coleson warf den Spaten beiseite und stapfte in Richtung Haus.


  »Was machst du?«, rief Edgar. »Den Spaten könntest du noch brauchen.«


  »Nein, könnte ich nicht«, entgegnete Coleson mit entschlossener Miene.


  Er ging ins Haus und griff nach dem größten Sack, den er finden konnte. »Mutter!«, rief er.


  Eine eindrucksvolle Frau mit langen blonden Haaren, die sie im Nacken geflochten hatte, kam aus der Küche gelaufen.


  »Mutter, wir gehen fort.«


  Coleson begann, die wertvollsten Gegenstände in den Sack zu packen.


  »Was? Warum?«, fragte seine Mutter.


  Edgar kam zur Tür hereingelaufen. »Gunnar ist auf dem Weg hierher, Mutter. Er will das Duell. Und wenn Coleson gewinnt, bekommen wir alles, was Gunnar gehört. So lauten die Regeln des Hólmgang.«


  Coleson grummelte vor sich hin, während er die letzten Silberbecher in den Sack warf. »Ich werde nicht kämpfen.«


  Edgar und seine Mutter starrten ihn entsetzt an.


  »Wie meinst du das?«, fragte seine Mutter.


  »Wenn ich kämpfe, verliere ich. Und ihr beide kennt Gunnars Ruf. Er wird nicht eher ruhen, bis ich tot bin und er unseren Hof hat. Und was wird dann aus euch beiden?« Er steckte einen Teller in den Beutel. Als der neue Mann im Haus, galt Colesons erste Verpflichtung seiner Familie. »Also nehmen wir, was wir tragen können, und fliehen.«


  Edgar blickte ihn ungläubig an. »Und was ist mit der Familienehre? Die Ehre verlangt, dass wir bleiben und kämpfen. Ohne sie werden wir verstoßen, wo auch immer wir hingehen.«


  Coleson ließ den Sack auf den Boden fallen und baute sich vor seinem Bruder auf. »Das ist keine deiner Prügeleien im Wirtshaus. Das Duell ist der sichere Tod.« Er griff nach der Hand seines Bruders und legte sie auf sein schlagendes Herz. »Dies ist das Leben. Egal, ob wir auf dem Hof sind oder… irgendwo sonst.«


  Edgar entriss ihm seine Hand. »Es gibt kein Leben ohne Ehre. Ich werde unser Land nicht aufgeben. Und wenn du nicht kämpfen willst, werde ich kämpfen.«


  Cole drehte sich zu seiner Mutter, die sich Zentimeter für Zentimeter auf Edgar zubewegte. Coleson streckte seine Hand nach ihr aus. »Mutter, du verstehst doch, dass wir fliehen müssen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dies ist unser Zuhause. Und wir werden nicht fliehen, weil eine Bande von Schlägern uns zu einem Kampf um unser Land herausfordert. Ich werde stehen, wo dein Vater stehen würde, wenn er noch lebte.«


  Coleson blickte von seinem Bruder zu seiner Mutter und zögerte. Für sie war es einfach, von Ehre zu reden, war es doch sein Leben, das hier aufs Spiel gesetzt wurde. Sein Bruder wäre nicht halb so standhaft, wenn er selbst kämpfen müsste.


  »Ich gehe«, sagte Coleson. »Und ihr beiden könnt gerne mit mir kommen. Oder ihr könnt bleiben und sterben, mit eurer Ehre.«


  Coleson wusste, dass, wenn er ging, seine Familie ihm bald nachkommen würde. Sie waren dazu gezwungen, dem Familienältesten zu folgen. Jeder wusste das. So würden zumindest sie ihre Ehre wahren, die Schande würde Coleson alleine tragen.


  Er wuchtete den Sack hoch auf seine Schulter und marschierte hinaus. Aber er ging nicht weit. Stattdessen versteckte er sich zwischen den Bäumen an der Grenze des Stockflet-Landes und wartete. Und sobald seine Mutter und sein Bruder kämen, würde er ihnen entgegengehen.


  Aber nach zwei Tagen waren sie noch immer nicht erschienen. Stattdessen kamen vier Reiter und stürmten auf das Haus zu. Edgar trat vor das Haus und stellte sich ihnen in den Weg, eine Axt in der Hand. Coleson war nicht nah genug dran, um zu verstehen, was gesprochen wurde. Aber er war nah genug, um zu sehen, wie Gunnars Schwert die Brust seines Bruders durchbohrte.


  Coleson unterdrückte einen Schrei und drehte sich weg. Und dann rannte er davon.


  Zwei Tage später erreichten schreckliche Nachrichten das Gasthaus, in dem Cole untergekommen war. Die gesamte Familie Stockflet war bei einem Hólmgang ermordet worden. Die Leiche des älteren Bruders war nicht aufzufinden.


  Als Coleson das hörte, verließ er die Stadt und änderte seinen Namen. Die Gegenstände, die er aus dem Haus mitgenommen hatte, veräußerte er und kaufte sich mit dem Geld in eine Lehrstelle ein. Er sprach nie wieder von der Familie, die er im Stich gelassen hatte.


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Noch immer ohne Ahnung, wo wir sind.
  


  Cole starrte mich wie gebannt an. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und scheuchte ihn vorwärts. Ich erzählte weiter von der Erinnerung, die Cole mit mir geteilt hatte. »Du warst besessen vom Herkules-Mythos, insbesondere davon, dass Herkules nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden kann. Du dachtest, das sei ein Segen.«


  Diese Einstellung sagte so viel über Cole aus.


  Cole kniff die Augen zusammen. »Woher kennst du die Geschichte? Warst du dort?«


  »Nein, es ist eine Erinnerung aus deinem Kopf, vor deiner Amnesie. Du hast sie mit mir geteilt, als ich mich von dir nährte. Aber ich kannte die Einzelheiten nicht, bis ich sie dir eben zu erzählen begann.«


  »Hattest du nicht gesagt, die Ewiglichen hätten meine Familie getötet?«


  Oh, Mist.


  »Das haben sie«, sagte ich nervös. »Deine erweiterte Familie. Nicht deine direkten Angehörigen.«


  Einen Augenblick lang fühlte ich mich schuldig wegen der erfundenen Geschichte, die ich ihm aus eigennützigen Motiven aufgetischt hatte. Es fiel mir immer schwerer, mich an all die Gründe zu erinnern, weshalb ich Cole hasste– besonders seit ich seine tragische Vergangenheit kannte.


  Jack, der auf der anderen Seite neben mir herlief, war ganz still. Ich fragte mich, ob die Geschichte dazu führte, dass Cole ihm leidtat, oder ob er Cole deswegen noch mehr verabscheute.


  »Wie habe ich sie so im Stich lassen können?«, fragte Cole. »Das ist widerwärtig.«


  Ich räusperte mich. »Du hast früher immer gesagt, dass es Gut und Böse nicht gibt. Es gäbe nur Leben und die Abwesenheit von Leben.«


  Angesichts von Coles Erinnerung, dachte ich, verstand ich vielleicht seine Motive besser. Ich begriff, weshalb er so dringend vergessen wollte. Dieses Bedürfnis, sich auf etwas so Einfaches wie Leben und Tod zu konzentrieren und nicht auf Richtig und Falsch.


  »Vergiss die Vergangenheit«, sagte Jack sanft. »Die Frage ist, hat die Erinnerung irgendeine Erkenntnis in dir wachgerufen?«


  Cole schloss die Augen, als würde er sein Gehirn nach etwas absuchen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber irgendwie spüre ich, dass die Geschichte wahr ist.«


  


  Wir schwiegen, während wir uns auf den schwarzen Punkt zubewegten, der sich jetzt, als wir näher kamen, als Bauernhof herausstellte. Entfernte Geräusche von landwirtschaftlichen Maschinen wehten zu uns herüber. Ein Mann steuerte einen Traktor über ein Feld neben dem Hof.


  Coles Augen weiteten sich wie die Augen eines Kindes in einem Süßigkeitenladen.


  Zehn Minuten später saßen wir auf einem Heuhänger, der an dem Traktor hing. Der Bauer hatte sich bereit erklärt, uns in die nächste Kleinstadt mitzunehmen, nach Blue Hill.


  Wir waren in Nebraska.


  Der Traktor hielt vor einem kleinen Gemüseladen, der ein Stück von der trostlosen Hauptstraße zurückgesetzt lag.


  »Wir müssen Jules anrufen«, sagte ich, als wir vom Heuhänger heruntersprangen. »Wenn die Königin weiß, wer die Dead Elvises sind, wird sie mich finden. Und das bedeutet, dass sie auch meine Familie findet. Jules könnte helfen. Sie könnte meine Familie aus unserem Haus holen.«


  Der Akku von Jacks Handy war leer. Er winkte einem Mann auf der anderen Straßenseite zu, rannte hinüber und sprach einen Moment mit ihm. Der Mann nickte und reichte ihm sein Handy. Jack kam zurückgelaufen und gab mir das Telefon. Ich wählte Jules’ Nummer.


  »Jules«, sagte ich. »Hier ist Becks.«


  »Becks! Wo bist du? Alles in Ordnung?«


  »Ja. Wir sind in… Nebraska. Lange Geschichte. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  Soweit es mir möglich war, erklärte ich ihr unsere Lage, damit sie wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Dann dachten wir uns eine Geschichte aus, die sie erzählen konnte, um meinen Vater und meinen Bruder aus unserem Haus zu locken.


  Als wir das geklärt hatten, fragte Jules: »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«


  Ich schaute Jack an. Nun, ich war mit einem Ewiglichen mit Gedächtnisverlust und meinem klaustrophobischen Freund in Nebraska gestrandet. Wir waren gerade so einer Armee von Schatten entkommen, die uns zu ersticken gedroht hatten.


  »Alles bestens«, sagte ich. »Ich erkläre es dir später. Aber Jules?«


  »Ja?«


  »Danke. Danke.«


  Als ich auflegte, holte ich erleichtert Luft.


  »Sie wird sich drum kümmern«, sagte ich. »Aber wenn das alles vorbei ist, werde ich sicher auf unbestimmte Zeit in eine Entzugsklinik müssen.«


  Ich sah ein kleines Glitzern in Jacks Augen, und mir wurde klar, dass ich gerade von einer Zukunft gesprochen hatte, in der wir beide heil waren und lebendig und nicht ums Überleben kämpfen mussten. Aber um diese Zukunft zu erreichen, durfte es kein Ewigseits mehr geben. Und momentan gab es dieses Ewigseits sehr wohl.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Achtzehn


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Bei dem Versuch, Nebraska zu verlassen.
  


  Wenn wir erst einmal einen Flughafen erreicht hätten, könnten wir einfach nach Hause fliegen. Um aber dorthin zu gelangen, mussten wir einen Marsch hinter uns bringen, noch mal mit dem Traktor fahren, einen Bus besteigen und schließlich ein Taxi nehmen.


  Wahrscheinlich hätten wir es auch ohne die zweite Traktorfahrt geschafft, aber Cole war so begeistert, als er sah, dass man einen Traktor mieten konnte.


  Während wir auf den Bus warteten, saßen wir auf einer Bank, ich zwischen Cole und Jack. Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Cole beugte sich zu mir.


  »Du bist müde. Lass mich dich nähren.«


  Ich schaute auf die Leute um uns herum. »Nicht hier«, sagte ich.


  Neben mir war Jack stocksteif geworden, aber er blieb still.


  »Warum nicht?«, fragte Cole. »Du bist erschöpft.«


  »Das sind wir alle.«


  Jack drehte sich zu mir um. »Tu’s einfach, Becks.« Er klang resigniert.


  Ich wusste nicht, warum mir das so unangenehm war. Waren es die Geschichten aus Coles Vergangenheit? Oder zu erfahren, wie er über Liebe dachte? Ich hätte mich lieber nicht von ihm genährt, aber die Erschöpfung, die mir bis ins Mark ging, war nicht zu leugnen. Ich dachte an die Schwäche, die jetzt bald folgen würde.


  Ich schloss die Augen und spürte, wie Cole näher rückte, sein Atem auf meinem Gesicht, seine Lippen berührten meine. Ich war so auf Jack konzentriert, der uns beobachtete, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu merken, wie Cole unabsichtlich eine weitere Erinnerung mit mir teilte. Eine dunkle Erinnerung. Die erste Erinnerung, seit er sein Gedächtnis verloren hatte, die eine klare Struktur hatte und eine tatsächliche Geschichte erzählte.


  
    ERINNERUNG

    Keine Angaben in Bezug auf Ort und Zeit.
  


  Ich ging eine Treppe hinauf, auf beiden Seiten bröckelte die Farbe von der Wand, im Putz war ein Loch, das seit Jahrzehnten nicht ausgebessert worden war. Ich hob die Hand und klopfte an eine Tür. Ich erkannte Tätowierungen auf meinen Fingern, die aussahen, als würde ich schwarze Ringe tragen. Wieder einmal erlebte ich die Erinnerung aus Coles Perspektive.


  Cole klopfte.


  Die Tür öffnete sich langsam. Dahinter war nur Dunkelheit. Ich konnte nicht erkennen, wer die Tür geöffnet hatte. Ich hätte auf der Türschwelle gezögert, aber Cole tat das nicht. Er ging hinein, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er jemanden in der Ecke sitzen.


  »Was soll die Folie?«, fragte Cole. Jetzt erst sah ich, dass die Fenster mit Aluminiumfolie abgedeckt waren, sodass lediglich winzige Lichtstreifen ins Zimmer drangen.


  »Die Dunkelheit erinnert mich an zu Hause. Das Zuhause, das du niedergebrannt hast.«


  Cole nickte. »Hast du sie also wirklich aufgetan?«


  »Ja«, sagte der Mann in der Ecke. »Hast du die Hadeskappe mitgebracht?«


  »Ja.«


  »Gib her.« Der Mann hob eine knochige Hand und streckte seine langen, blassen Finger aus. Die längsten Finger, die ich jemals gesehen hatte.


  »Nein«, sagte Cole. »Zeig mir erst die Erinnerung. Dann gebe ich dir den Anhänger.«


  Der Mann in der Ecke kicherte. »So funktioniert das nicht.«


  »Ich habe dich aus einem Napalm-Feuer gerettet. Du schuldest mir was.« In Coles Kopf blitzte eine Erinnerung an einen Kerker auf. Er rannte durch steinerne Gänge, floh aus irgendeiner Gefangenschaft. Die Wände brannten lichterloh.


  Der Mann schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Das ist wahr.«


  Er stand auf, und erst da konnte ich seinen Kopf richtig sehen. Er war riesig, als wäre sein Gehirn dreimal so groß wie das eines normalen Menschen. Sein Gesicht darunter wirkte gequetscht. Ich wäre bei dem Anblick zurückgewichen, aber Cole zuckte nicht einmal.


  Der Mann holte eine hölzerne Schachtel hervor. Er musste sie die ganze Zeit in der Hand gehalten haben. Er öffnete die Schachtel und nahm ein schwarzes Viereck heraus, das sich in seiner Hand bewegte, als wäre es aus hauchdünner Gaze. Dann knüllte er es in seiner Hand zusammen und warf es gegen die Wand. Lautlos zersprang es in Millionen kleinste Splitter, die sich auf der weißen Wand zu einem Bild zusammenfügten.


  Das Bild zeigte zwei Frauen, die sich anblickten, die eine groß und majestätisch, mit langem schwarzem Haar, die andere zierlich und blond. Die zweite erkannte ich sofort.


  Adonia.


  Die derzeitige Königin des Ewigseits, bevor sie sich die roten Haare zugelegt hatte. Aber in diesem Moment wirkte sie nicht machtvoll. Sie duckte sich wie ein Hund.


  Das Bild blieb noch einen Moment so, dann bewegte es sich plötzlich.


  Die dunkelhaarige Frau schnippte mit einem Finger, und ein Käfig erschien um Adonia herum.


  Mit angstgeweiteten Augen, weil sie in der Falle saß, packte Adonia die Stangen des Käfigs und rüttelte daran. Die andere Frau drehte ihr Handgelenk, und ein Dolch erschien in ihrer Hand. Sie warf ihn in Richtung des Käfigs. Der Dolch zerschnitt die Luft und schoss zwischen zwei Stangen hindurch und auf Adonias Gesicht zu. Adonia schloss ihre Augen und hob eine Hand, um den Dolch abzublocken. Ich befürchtete, dass der Dolch ihre Hand durchbohren würde, aber in dem Moment, als er sie erreichte, erschien ein hölzerner Schild in ihrer Hand. Der Dolch prallte an dem Schild ab und traf die Stangen des Käfigs, bevor er zu Boden fiel.


  Die dunkelhaarige Frau beschwor einen weiteren Dolch herauf, aber Adonia, die Augen noch immer geschlossen, hob den Arm und malte mit ihren Fingern Kreise in die Luft. Die Luft um den Käfig herum begann sich zu bewegen, als käme ein Wind auf. Adonia berührte einen Anhänger an ihrem Hals, und auf der Stelle wurde aus dem Wind ein Wirbelsturm. Winzige Schneekristalle erschienen und wirbelten um den Käfig, wie ein blendender Schneesturm mit einem Radius von drei Metern.


  Der Käfig verschwand hinter einer Wand aus weißen Schneeflocken.


  Die dunkelhaarige Frau hatte verblüfft zugesehen. Sie warf den Dolch in Richtung Käfig, aber der Wind sog ihn einfach in den Schneesturm.


  Der Sturm beruhigte sich, und ich konnte erkennen, dass Adonia ihre Arme senkte. Sie schloss wieder ihre Augen, und ein langer, metallener Schlagstock erschien in ihrer Hand. Sie schwang ihn, und als er die Käfigstangen berührte, zersprangen sie in tausend Stücke.


  Das musste der Grund für den Schneesturm gewesen sein. Damit die Eisenstangen des Käfigs einfroren, brüchig wurden und sie sie zerschlagen konnte.


  Adonia richtete den Blick auf die dunkelhaarige Frau. Wieder hob sie ihre Arme, und zwei mit Stacheln versehene Wände erschienen vor und hinter der dunkelhaarigen Frau. Die Stacheln zeigten auf ihren Körper.


  Adonia schlug ihre Hände zusammen, und die Wände prallten gegeneinander, als würden sie die Bewegung von Adonias Händen spiegeln. Sie zerquetschten die Frau zwischen sich.


  Das Bild blieb genau in dem Moment stehen, in dem Adonia erschöpft auf dem Boden zusammenbrach.


  »Oh, Nikki«, murmelte Cole in seiner Erinnerung. »Wir haben noch viel vor uns.«


  Der Mann mit dem riesigen Kopf drehte sich zu Cole. »Na bitte. Die Erinnerung, die ich für dich ausgraben sollte. Nun, wo ist die Hadeskappe?«


  Cole griff in seinen Beutel und zog eine kleine Holzkiste hervor. Er hielt dem Mann die Kiste hin. »Der Anhänger ist hier drin.«


  Mit einem erwartungsfreudigen Lächeln nahm der Mann die Kiste entgegen.


  »Unsichtbarkeit. Das wird mich über die Runden bringen, bis meine Verbannung aufgehoben ist.«


  »Ich lasse dich jetzt mit deinem Lohn allein«, sagte Cole und wandte sich zur Tür.


  »Warte!«, sagte der Mann.


  Coles Hand verharrte auf dem Türknauf.


  »Denk dran. Wenn dein Vorhaben gelingt und du auf dem Thron sitzt, widerrufst du meine Verbannung.«


  Ich konnte fast fühlen, wie sich Coles Puls beruhigte. »Natürlich.«


  Er drehte den Türknauf, trat nach draußen und schloss die Tür hinter sich. In dem Moment, in dem die Tür ins Schloss fiel, rannte Cole los. Die Treppe hinunter, über den Absatz und die nächste Treppe hinab.


  Dann begann das Gebrüll. Es kam aus der Wohnung, die er gerade verlassen hatte.


  »Coleson Stockflet! Wo ist die Hadeskappe?«


  Cole rannte weiter, rief aber über die Schulter hinweg: »Ich besorg sie dir. Ich verspreche es. Ich weiß, wo der Anhänger ist!«


  Als er durch die Eingangstür des Gebäudes nach draußen rannte, hörte ich einen weiteren Schrei, jetzt schon leiser: »Dafür wirst du bezahlen!«


  Cole rannte.


  
    JETZT
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  Ich riss mich von Cole und der Erinnerung los. Sein Kopf war auf die Lehne der Bank zurückgefallen. Er war eingeschlafen.


  »Becks?«, sagte Jack. »Alles in Ordnung?«


  Ich atmete ein paarmal tief ein und aus. »Ich glaube, ich weiß, wie Adonia die vorherige Königin besiegt hat. Und was Cole von mir will.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Neunzehn


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Nebraska.
  


  Ich erzählte Jack alles– wie Cole zu einem seltsamen Mann mit einem riesigen Kopf gegangen war und ihm im Austausch für eine Erinnerung, in der man sehen konnte, wie Adonia die vorherige Königin tötete, einen Anhänger versprochen hatte, der »Hadeskappe« hieß. »Wahrscheinlich ist die Erinnerung an dieses Treffen tief in Coles Unterbewusstsein vergraben und kann nur in einem Traum zum Vorschein kommen«, mutmaßte ich.


  Ich dachte über die zeitlichen Zusammenhänge nach. »Es ist offensichtlich passiert, bevor Cole gefangen genommen wurde. Vielleicht hat der Mann mit dem großen Kopf ihn verraten. Vielleicht hat Cole diese«– ich schüttelte den Kopf– »Hadeskappe doch nicht finden können, und der Mann hat ihn an die Königin ausgeliefert.«


  Ich ließ mich gegen die Banklehne sinken und stützte den Kopf in die Hände. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob das vielleicht der Punkt war, an dem Cole ernsthaft in Schwierigkeiten geraten war.


  Jack legte seinen Arm um mich und küsste mich auf die Stirn. »Schhhh. Es ist vorbei, Becks. Das liegt alles in der Vergangenheit. Es gibt nichts, was du jetzt daran ändern könntest.«


  »Ich weiß«, sagte ich leise.


  Ich legte meinen Kopf auf Jacks Schulter und dachte über den restlichen Traum nach. »Weißt du, Cole hat immer gesagt, dass ich besonders sei, weil ich die Nährung überlebt habe. Und dass mir das helfen würde, die Königin zu stürzen. Ich habe einen ziemlich genauen Eindruck davon bekommen, wie das vonstattengehen müsste. Aber Adonia hat Schneestürme heraufbeschworen. Als ich mit Cole im Ewigseits war, habe ich unbeabsichtigt den Fiery Furnace im Arches-Nationalpark heraufbeschworen. Aber nachdem ich ihn wieder zum Verschwinden gebracht hatte, konnte ich so gerade eben ein Kontaktband projizieren und in eine Art Kompassnadel verwandeln. Cole sagte, ich hätte ein Problem mit der Konzentration.« Ich zog eine Grimasse, als ich mich daran erinnerte, wie Cole und Max im Ring des Feuers von Hunger überwältigt worden waren und ich sie mit der Projektion eines glühenden Stocks vor mir hergetrieben hatte. »Ich bezweifle, dass ich die Königin mit einem Zweig töten kann.«


  »Vielleicht hatte Cole vor, dir beizubringen, wie du die Projektionen besser beherrschen kannst. Immerhin hat er gesagt, dass du noch viel vor dir hättest.«


  Ich dachte wieder an die Erinnerung. »Bevor Adonia den Schneesturm heraufbeschwor, berührte sie ihre Halskette. Ich glaube, es war ihr Herz. Vielleicht hat sie das stärker gemacht.«


  Der immer noch schlafende Cole bewegte sich neben mir und fiel prompt von der Bank.


  »Autsch!«, sagte er und sprang auf. Er schaute Jack und mich mit verstörtem Blick an.


  Ich fragte mich, ob die Erinnerung bedeutete, dass er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Für alle Fälle griff ich nach Jacks Hand und stellte mich darauf ein, einem Cole entgegentreten zu müssen, der die Wahrheit kannte.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Cole, du hast dein Gedächtnis verloren«, sagte ich langsam.


  Er legte seinen Kopf schief. »Das weiß ich. Was ist gerade eben passiert?«


  Ich schielte zu Jack hinüber.


  »Du bist von der Bank gefallen?«, sagte der.


  Cole seufzte. »Oh, okay. Gehen wir jetzt das Ewigseits zerstören?«


  Mit quietschenden Bremsen hielt der Bus an der Haltestelle.


  »Zuerst fahren wir zurück nach Park City«, sagte ich.


  Cole nickte. »Park City. Wo ist das?«


  


  Cole nährte mich noch mal am Flughafen, und nach so viel Kontakt fühlte ich mich stark wie lange nicht mehr. Sogar stärker als zu der Zeit, in der ich mein Herz noch gehabt hatte.


  Während des Flugs konnte ich nicht aufhören, daran zu denken, wie Adonia ihre Halskette– ihr Oberweltherz– berührt hatte, um mehr Kraft zu sammeln. Wenn ich irgendjemandem entgegentreten müsste, wo würde ich ohne mein Herz die Kraft hernehmen?


  


  Nachdem wir in Salt Lake City gelandet waren, nahmen wir ein Taxi zum Minimarkt, um Jacks Wagen zu holen.


  »Meine Limits für die Kreditkarten sind fast ausgeschöpft«, sagte Jack, während er den Wagen anließ. Er hatte seine Notfallkarten benutzt, um unsere Flugtickets zu bezahlen. »Wahrscheinlich reicht es nicht mal mehr für ein Hotelzimmer.«


  Ich zuckte gedankenverloren mit den Schultern und schaute zum Fenster hinaus.


  »Becks? Alles in Ordnung?«


  Ich drehte mich zu Jack. »Ich denke, ich brauche mein Herz.«


  »Was?«, fragte Jack.


  Interessiert beugte sich Cole nach vorne.


  »Die Erinnerung von den Königinnen«, erklärte ich. »Wenn wir versuchen, das Ewigseits zu zerstören, und Adonia über den Weg laufen, glaube ich, dass ich ohne mein Herz im Kampf gegen sie keine Chance habe.«


  »Na ja, vielleicht begegnen wir ihr ja gar nicht«, wandte Jack ein.


  »Aber selbst wenn wir so weit kommen und alle Herzen zerstören könnten, muss ich wissen, wo mein Herz ist.«


  »Was glaubst du, wo es ist?«, fragte Cole.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und atmete durch die Nase aus, während ich versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich schätze, du hast es irgendwo versteckt.«


  »Wieso sollte ich…« Cole hielt inne und legte den Kopf schief. »Ach ja. Ich hab es gestohlen.«


  Ich schloss die Augen und riss mich mit aller Kraft zusammen.


  Cole tippte mir auf die Schulter. »Weißt du, wenn ich eine Erinnerung mit dir teilen kann, kommt vielleicht mein Gedächtnis zurück. Können wir nicht in meine Wohnung gehen und schauen, ob ich– ich weiß nicht– fühlen kann, wo ich es versteckt habe?«


  Jack stöhnte auf. »Cole, deine Wohnung wurde komplett durchwühlt.«


  »Aber sie haben offensichtlich nichts gefunden, sonst würden sie nicht mehr nach mir suchen. Ich wette, ich habe es gut versteckt.«


  Jack schaute aus dem Fenster. »Wir sollten lieber dem Kronos-Tipp von Ashe folgen.«


  »Aber nehmen wir mal an, wir finden etwas und könnten das Schattennetzwerk zerstören. Dann würden wir dennoch mein Herz brauchen«, wandte ich ein.


  »Ich denke nur, dass das ein ziemlich sinnloses Unterfangen sein könnte«, meinte Jack.


  Cole legte seine Hand auf meinen Arm. »Was hast du da an deinem Handgelenk?«


  »Was?«, fragte ich. Jack und ich schauten beide auf meinen linken Arm, an dem ich bisher kein Band gehabt hatte. Aber jetzt zog sich eine blasse schwarze Linie um mein Handgelenk. Lange nicht so dunkel wie an meinem anderen Handgelenk, aber deutlich sichtbar.


  Jack konnte nicht aufhören, darauf zu starren. »Na schön, wir müssen dein Herz finden«, sagte er.


  Ich nickte. »Wir sprechen mit deinem Bruder Will und bitten ihn, so viel wie möglich über diesen Kronos herauszufinden. Währenddessen durchsuchen wir Coles Wohnung, und wenn wir damit fertig sind, hat Will hoffentlich etwas für uns.«


  Ich starrte auf das neue Band. Wurde es so rasch dunkler, dass man dabei zusehen konnte? Ich wartete einige Minuten lang. Nein, ich konnte keinen Unterschied feststellen.


  Aber obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass es sich dunkler färbte.


  


  Als wir Jacks Haus erreichten, schlief Will auf der Couch der Caputos. »Wahrscheinlich ist er wieder bewusstlos«, sagte Jack in Anspielung auf die Vorliebe seines Bruders für Alkohol. Er rüttelte ihn wach.


  »Wa…« Will erschrak und setzte sich auf.


  Er schaute erst Jack an, dann mich und dann Cole. Als er Coles Gesicht sah, kniff er beide Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du«, sagte er vorwurfsvoll. »Du…« Er sprang auf, aber er hatte offensichtlich getrunken, denn er stolperte zur Seite und fiel nach ein paar Schritten hin.


  Jack lief zu ihm. »Ist schon okay, Will. Er hilft uns.«


  Will schaute ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Spinnst du? Er hat uns schon mal ›geholfen‹, und das hätten wir fast nicht überlebt. Er hat Nikki bis ins Ewigseits geholfen!«


  »Wir brauchen ihn«, sagte ich.


  Er starrte mich an. »Warum? Was ist los?«


  Ich verzog das Gesicht. »Äh, irgendwie verwandle ich mich in eine Ewigliche. Und wir würden gern die Unterwelt zerstören.«


  Will schwieg einen Moment. Und sagte dann: »Also das Übliche.«


  Jack half Will zurück auf die Couch und erklärte ihm, was mit Cole los war. Er erklärte ihm außerdem unseren Plan, das Ewigseits zu zerstören. Will sah aus, als könnte er ein paar mehr Drinks gebrauchen, um zu verdauen, was Jack ihm erzählte. In Momenten wie diesem begriff ich, wie lächerlich das Ganze klingen musste.


  Aber am Ende stand Will auf und sagte: »Ich bin dabei. Was kann ich tun?«


  Ich erzählte ihm von dem Tipp zu Kronos Tantalus und gab ihm die Unterlagen von MrsJenkins.


  »Und versuch es übers Internet«, sagte ich.


  »In Ordnung. Google kann ganze Welten zerstören.«


  Wir ließen Will mit einer frischen Tasse Kaffee und einem aufgeklappten Laptop zurück und machten uns auf den Weg zu Coles Wohnung.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Zwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Coles Wohnung.
  


  Kurze Zeit später bog Jack auf den Parkplatz vor Coles Apartmenthaus ein. Wir stiegen aus dem Wagen und liefen die Treppen hoch, die zur Veranda und Coles Wohnungstür führten.


  Jack stürmte voran. Aber dann blieb er so plötzlich stehen, dass ich meine Zehen in den Boden rammen musste, um nicht in ihn hineinzurennen. Er griff hinter sich, fasste mich um die Hüfte und zog mich so nah an sich heran, dass mir sein Körper Deckung bot.


  »Was ist los?«, flüsterte ich.


  Jack wandte sich zu mir und legte einen Finger auf die Lippen. »Als wir das letzte Mal hier waren, habe ich die Tür zugemacht. Das weiß ich genau«, flüsterte er. »Und jetzt steht sie wieder offen. Bleib hier.«


  Ich nickte und wich langsam zurück. Jetzt schlang Cole seinen Arm um mich und zog mich hinter sich.


  Ich verdrehte die Augen. »Ich brauche keine zwei Leibwächter.«


  Er grinste entschuldigend. »Tut mir leid. Es fühlte sich nur so natürlich an, das zu tun.«


  »Schon gut.« Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Aber lass es einfach bleiben.«


  Wir spähten um die Ecke. Jack stand ein paar Meter entfernt auf der Veranda, mit dem Rücken zur Wand, direkt neben der Tür zu Coles Wohnung, die schief in den Angeln hing.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. Jack lehnte sich in den Türrahmen. Offensichtlich konnte er nichts Gefährliches entdecken, denn er schlich hinein.


  Cole wollte auch schon losgehen, aber ich packte ihn an seinem Hemd und riss ihn zurück. »Was tust du? Die üblen Typen könnten immer noch da sein. Oder wieder!«


  Cole schaute mir in die Augen. »Ich dachte, es würde dich nicht kümmern.«


  »Es… tut es auch nicht. Ich meine, ich will nicht, dass dir etwas passiert. Zumindest nicht in deinem jetzigen Zustand.«


  Cole lächelte traurig. »Du meinst, wenn ich mein Gedächtnis noch hätte und der miese Hund aus deiner Vergangenheit wäre, der dein Herz gestohlen hat, dann wäre es dir egal.«


  Ich wollte schon protestieren, als ich merkte… er hatte recht.


  Ich schaute zurück zu Coles Wohnungstür. Nichts bewegte sich. »Er ist schon zu lange da drin.«


  »Es sind doch erst ein paar Sekunden.«


  »Ich gehe rein.«


  »Dann komme ich mit.«


  Auf den ersten Blick konnte ich Jack nicht entdecken. Aber die Wohnung war noch im gleichen Zustand wie beim letzten Mal. Wobei das angesichts der Tatsache, dass jemand sie komplett verwüstet hatte, recht schwer zu beurteilen war. Doch es sah nicht noch chaotischer aus.


  »Jack?«, flüsterte ich.


  Keine Antwort.


  »Jack?«, sagte ich etwas lauter.


  »Hier hinten«, sagte Jack. »Es ist niemand hier.« Wir folgten seiner Stimme in den hintersten Raum. Coles Zimmer.


  Hier sah es noch schlimmer aus als im Wohnzimmer. Cole richtete eine Lampe auf, die umgeworfen worden war.


  »Kommt dir irgendwas bekannt vor?«, fragte ich.


  Er kam nicht mehr dazu zu antworten. Die Vordertür knallte zu, und plötzlich wehte kalte Luft herein und legte sich über uns.


  Für einen Moment blieb die Zeit stehen, und ich sah meine Atemluft entweichen. Jack konnte als Einziger den gesamten Flur überblicken. Und was immer er sah, es ließ seine Kinnlade herunterklappen.


  Unvermittelt stürzte er sich auf mich und rammte mir dabei seine Schulter in den Magen. Mir blieb kaum Zeit, mich für den Aufprall zu wappnen, als wir schon auf den Boden krachten. Er hielt seine Arme um mich geschlungen, um den Stoß abzufedern, aber ich hörte dennoch etwas knacken. Blitzschnell schob er mich unter das Bett und kroch hinterher. Ich erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf etwas Ölig-Schwarzes, das in den Raum schwebte.


  Ein Schatten. Das konnte nur ein Schatten sein.


  Jack legte seine Hand auf meinen Mund und blickte mich warnend an. Cole hatte es nicht mit uns unter das Bett geschafft. Für eine Sekunde sah ich seine schwarzen Stiefel, bevor der Schatten hereinkam. Dann wurden sie vom Boden hochgehoben, und einen Moment später landete Cole mit einem dumpfen Knall auf dem Holzboden.


  Er schielte zu mir herüber. Ich versuchte, seinen Namen zu rufen, aber Jack hielt mir den Mund zu fest zu.


  Und dann war es zu spät. Ein schwarzer öliger Tentakel legte sich über Coles Gesicht und seinen Brustkorb, wickelte sich um ihn herum wie ein flacher schwarzer Python. Cole trat und zappelte wild mit den Beinen.


  Ich wehrte mich gegen Jacks Umklammerung und wollte Cole zu Hilfe kommen, aber Jacks stählerne Muskeln gaben keinen Zentimeter nach. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich konnte bloß zuschauen. Irgendwann bewegten sich Coles Beine nicht mehr.


  Aber der Schatten ließ noch immer nicht los.


  Nochmals versuchte ich, Jacks Hand von meinem Mund wegzuziehen, aber er war zu stark. Sein Griff um meine Hüfte wurde noch fester, als wollte er mir sagen, dass alles in Ordnung kommen würde. Aber das würde es nicht. Cole bewegte sich nicht. Meine einzige Energiequelle starb vor meinen Augen.


  Coles Arm war zur Seite gefallen, seine Hand rutschte unter das Bett, nur wenige Zentimeter von meiner eigenen entfernt. Ich nahm sie und drückte sie ermutigend. Aber ich wusste, dass er wohl so gut wie tot war.


  Der Schatten zog sich fester um Coles Kopf, wie ein Kabel, das sich auf eine Spule aufwickelte. Ich hielt Coles Hand in meiner. Seine andere Hand hatte er neben sich nach oben gestreckt, sie zeigte in Richtung Kamin. Er versuchte, etwas zu… fassen.


  Vielleicht konnte ich erreichen, wonach Cole hatte greifen wollen. Ich biss in Jacks Finger, und er ließ mich endlich aus seinem Klammergriff. Ich kletterte unter dem Bett hervor, stieg über Coles Körper, dahin, wo seine Hand ins Leere griff. Hoffentlich war der Schatten so sehr damit beschäftigt, das Leben aus Cole zu saugen, dass er mich nicht bemerkte.


  Cole hatte versucht, den Schürhaken neben dem Kamin in die Finger zu kriegen. Ich stürzte mich darauf und drückte ihn in Coles Hand. In einer einzigen Bewegung, die so schnell war, dass ich sie kaum sehen konnte, riss Cole den Schürhaken herum und ließ ihn mit voller Wucht durch den Schatten sausen.


  Mit einem Zischen löste sich der Schatten in einer Staubwolke auf, bevor er ganz verschwand. Cole atmete tief ein und begann dann zu husten. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Cole!« Ich warf mich auf ihn und berührte sein Gesicht. Seine Wange fühlte sich eisig an.


  Ich senkte meinen Kopf, bis mein Gesicht nur wenige Millimeter über seinem schwebte, damit er sich von mir nähren konnte. Aber innerhalb von Sekunden wechselte sein Gesicht von blass zu einem geisterhaften Weiß und war schließlich fast grau. Ich erkannte meinen Fehler und riss meinen Kopf zurück. Immer noch nährte ich mich automatisch von ihm. Ich hatte seinen Zustand bloß schlimmer gemacht.


  Jack beobachtete mich, wie ich versuchte, Cole zu nähren, und er schien schnell zu begreifen, weshalb es nicht funktionierte. Flehentlich sah ich ihn an.


  Er deutete meinen Ausdruck richtig. »Oh nein. Nein. Auf keinen Fall.«


  »Es geht ihm schlecht, Jack. Er ist nicht einmal mehr bei Bewusstsein.«


  »Ist mir egal. Auf keinen Fall werde ich ihn nähren.«


  Jack sprang auf die Füße und lief im Raum auf und ab. Mit den Fingern zerwühlte er seine Haare.


  Ich sagte nichts mehr. Wie konnte ich auch. Ich hatte ihn gebeten, einen Teil seiner Seele aufzugeben, um den Typen zu retten, der unser beider Zukunft zerstört hatte.


  Wortlos sah ich zu, wie Jack mit seinen Füßen den Teppich bearbeitete. Er trampelte mit so viel Wut darauf herum, dass ich mich wunderte, dass er den Teppich nicht vollständig zerfetzte.


  Noch einmal marschierte er bis ans andere Ende des Raums, blieb stehen und starrte die Wand an. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er schwer ausatmete.


  »Ich muss es tun«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, musst du nicht.«


  Er drehte sich um. »Doch. Wir müssen das tun. Du und ich. Wir beide. Denn wir beide müssen überleben.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Aber ohne Zunge.«


  »Eure Lippen müssen sich nicht mal berühren.«


  Mit einem entschlossenen Blick in seinen Augen kniete er sich neben Cole und brachte sein Gesicht ganz nah an Coles Lippen. Dann atmete er aus. Als er alle Luft aus seinen Lungen gepresst hatte, schaute er auf, holte noch einmal tief Luft, beugte sich wieder herab und atmete zum zweiten Mal aus.


  Die Veränderung war zuerst auf Coles Wangen zu sehen. Ein sanfter Rosaschimmer kehrte zurück. Sein Gesicht verlor die kränkliche, gräuliche Blässe. Und dann, nach dem fünften Atemstoß, öffnete er langsam die Augen.


  Er brauchte einen Moment, um das Gesicht zu erkennen, das über seinem hing, und als er es erkannte, setzte er sich ruckartig auf und griff sich an die Schläfen.


  »Au.« Er presste seine Handflächen gegen seine Schläfen, als müsste er seinen Kopf am Zerspringen hindern.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich.


  Er zuckte zusammen. »Ich weiß nicht. Was war das?«


  Jack, der gegen die Kommode gelehnt nach Luft rang, riss seinen Kopf herum. »Was das war? Ein Schatten hat dich angegriffen. Du hast ihn mit einem Schürhaken getötet. Woher wusstest du, was du zu tun hattest?«


  Cole atmete ein paarmal ein und aus, bevor er antwortete.


  »Ich habe gar nicht nachgedacht. Ich habe nur gemacht, was sich richtig anfühlte. Ich erinnere mich nicht, an den Schürhaken auch nur gedacht zu haben. Ich habe meine Hand einfach machen lassen, was sie wollte.«


  Jack schaute weg und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war er immer noch verärgert darüber, dass er keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als Cole zu nähren.


  Cole drehte den Schürhaken in seiner Hand hin und her. Er griff nach dem Notenständer in der Ecke des Zimmers und nahm etwas Kleines und Schwarzes in die Hand. Er hielt es gegen den Schürhaken. Es blieb daran haften. »Es ist magnetisch. Der Schürhaken muss wohl aus Eisen sein.«


  »Na und?«, fragte ich.


  Er schaute mich an. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur… das Gefühl, dass das etwas bedeutet. Ich denke, Eisen kann Schatten in ihrer Schattengestalt verletzen. Deshalb ziehen sie in der Oberwelt die Kopfgeldjäger-Gestalt, in der zehn Schatten gemeinsam einen menschlichen Körper besetzen, vor.«


  Jack blickte auf die Stelle, an der der Schatten verschwunden war. »Ich wette, der hier war als Späher zurückgelassen worden. Wahrscheinlich hat er das Netzwerk informiert, was heißt, wir haben nicht viel Zeit.«


  Cole stand auf. »Ich suche jetzt nach deinem Herz, aber ich glaube, ich habe dabei mehr Erfolg, wenn ihr mir nicht ständig über die Schulter schaut.«


  Ich nickte, und er ging den Flur hinunter.


  »Lass uns Jules anrufen«, sagte ich. »Ich will wissen, ob sie eine Gelegenheit hatte, mit meinem Dad zu sprechen, und ob er und Tommy in Sicherheit sind.«


  Jack zog das Handy, das er sich von Will geborgt hatte, hervor und wählte, dann reichte er es mir. Jules nahm ab, und nachdem ich sie begrüßt hatte, sagte sie sofort: »Dein Dad ist weg. Ich habe ihm wie verabredet erzählt, du hättest mich aus Los Angeles angerufen. Und dass ich den Eindruck hätte, dass du in Schwierigkeiten bist und in einem Obdachlosenheim schläfst. Davon gibt es dort einige, weshalb die Suche ein paar Tage dauern sollte.«


  »Was ist mit Tommy?«


  »Er hat Tommy zu deiner Tante gebracht.«


  Ich atmete erleichtert auf. Ich war froh, denn diese Schnitzeljagd brachte meine Familie erst mal aus der Schusslinie. »Danke.« Wir legten auf.


  Ich lehnte mich gegen Jacks Brust und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Was machen wir jetzt? Wir haben kaum noch Geld. Wo sollen wir übernachten? Auf dem Campingplatz?«


  In dem Moment rief Cole von irgendwo in der Wohnung: »Ich hab was gefunden!«


  Wir sprangen auf und rannten in die Küche. Cole stand da mit einer Handvoll Plastikkarten. »Das Herz habe ich nicht gefunden. Aber schaut! Karten. Mit meinem Namen. Heißt das was? Das ist gut, richtig?«


  Jack starrte auf die Kreditkarten. »Ja, das ist gut. Bis auf den Teil mit dem Herz.«


  »Wenigstens haben wir es versucht«, sagte ich. »Lasst uns hier verschwinden, bevor noch jemand aufkreuzt.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Einundzwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Jacks Auto.
  


  Nachdem wir ein paar Taschen gepackt hatten, fuhren wir eine halbe Stunde in westlicher Richtung den Parley’s Canyon hinunter bis nach Salt Lake City. Um sicherzugehen, dass alles so zufällig wie möglich war, fuhren wir kreuz und quer durchs Stadtzentrum und nahmen das zehnte Hotel, an dem wir vorbeikamen. Es hieß Hotel Monaco.


  Noch bevor wir beim Empfang angekommen waren, zog Cole zwei seiner Kreditkarten aus der Tasche und hielt sie vor sich. Es war, als hätte er nie zuvor damit bezahlt. Er benahm sich wie ein Sechsjähriger, der die Karten gerade eben auf dem Fußboden gefunden hatte.


  »Ich möchte ein Zimmer kaufen!«, verkündete er begeistert.


  »Mieten«, raunte ich ihm aus dem Mundwinkel zu. »Du möchtest ein Zimmer mieten.«


  »Genau«, sagte Cole. »Ein Zimmer. Bitte. Ich habe die hier.«


  Cole schob dem überraschten Mann am Empfang beide Karten hinüber. Der Mann schaute auf die Karten. »Ich brauche nur eine davon. Und einen Ausweis.«


  Coles Augen weiteten sich fast unmerklich, doch sein Lächeln haftete wie festgefroren in seinem Gesicht.


  Ich lehnte mich zu Cole hinüber, und während ich den Mann im Blick behielt, zischte ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu: »Das ist die Karte mit deinem Foto drauf.«


  »Richtig«, sagte Cole und entspannte sich. Er reichte dem Mann die Karte, und dieser fing an, auf der Tastatur seines Computers herumzutippen.


  »Vielleicht sollten wir zwei Zimmer nehmen«, sagte Jack.


  »Wir können Cole nicht allein lassen«, sagte ich. »Er könnte mitten in der Nacht durch die Gegend laufen.«


  Jack runzelte die Stirn, nickte aber.


  Der Mann händigte Cole den Zimmerschlüssel aus. Fünfter Stock. Zwei Doppelbetten. Zumindest für den Moment waren wir in Sicherheit.


  Als wir in unserem Zimmer waren, schloss Jack die Tür hinter uns, und zum ersten Mal seit langer Zeit atmeten wir alle erleichtert auf. Cole warf sich quer auf das hintere Bett. Er machte den Eindruck, als wäre er auf einer Pyjamaparty und hätte keinerlei Sorgen.


  Jack und ich schauten beide auf das andere Bett, aber da klopfte Cole schon neben sich auf die Matratze. »Hier, Nik. Hier ist genug Platz.«


  Jacks ganzer Körper verkrampfte sich, und zwar so sehr, dass ich damit rechnete, eine Schockwelle aus Wut würde gleich das Zimmer in die Luft jagen. »Nur über meine Leiche«, sagte er, deutlich ruhiger, als seine Körpersprache erwarten ließ.


  Cole schien Jacks sich anspannenden Bizeps nicht zu bemerken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Es wird Zeit, dich zu nähren. Und das ist die effizienteste Art. Das ist doch offensichtlich, oder?« Als wollte er die Situation absichtlich verschärfen, schlug er die Bettdecke zurück. »Je früher, desto besser«, sagte er.


  Ich wusste, Jack war bereits kurz vorm Explodieren. Mein Leben stand auf dem Spiel, und wir waren auf der Flucht. Er hatte wohl keine Kraft mehr übrig, um seine Eifersucht unter Kontrolle zu halten. Jack machte einen Schritt auf Cole zu, aber ich legte meine Hand auf seinen Arm und drückte ihn fest. »Jack, denk daran, dass mich das am Leben hält. Und es bedeutet nichts.«


  Er seufzte, drehte sich dann plötzlich um und stürmte zur Tür hinaus.


  Zehn Minuten später stürmte er wieder herein, schnappte sich unsere Taschen, ging wieder zur Tür und hielt sie auf. »Wir ziehen um«, sagte er. »In ein Zimmer mit Kingsize-Bett.«


  Ich schloss die Augen. Ein Kingsize-Bett. Für uns drei. Vielleicht schrieb der Autor einer Erwachsenenromanze gerade den Anfang einer ähnlichen Szene, und vielleicht sollte diese Szene heiß sein, aber für mich fühlte sie sich an wie die Hölle.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Hotel Monaco.
  


  Eine Weile später kam Will mit seinem Laptop vorbei. Er warf einen Blick auf das Kingsize-Bett. »Wild!«, sagte er.


  Jack boxte ihm leicht gegen die Schulter, was Will trotzdem fast zu Boden gehen ließ.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Jack.


  Will rieb sich die Schulter, während er zum Schreibtisch hinüberging und seinen Laptop aufklappte.


  »Also, ich habe nichts zu ›Kronos Tantalus‹ als zusammenhängender Begriff gefunden. Zu jedem einzelnen gibt es aber eine Menge. Kronos…«, er deutete auf den Bildschirm, »Kronos war ein Titan, Sohn von Uranos– dem Himmel– und Gaia– der Erde. Er war neidisch auf die Kräfte seines Vaters. Seine Mutter hasste Uranos ebenfalls, da er all ihre Kinder verbannt hatte. Um sich an Uranos zu rächen, überredete Gaia ihren Sohn Kronos, seinen eigenen Vater zu kastrieren. Sie gab ihm eine Sichel, womit er die Tat vollbrachte.«


  Will hob die Hände, als erwartete er Applaus.


  Doch Cole, Jack und ich starrten ihn bloß an.


  »Es ist nicht meine Schuld, dass es eine so schreckliche Geschichte ist. Mythen sind immer ziemlich schrecklich.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, sagte ich. »Es ist bloß, dass die Worte ›Kronos Tantalus‹ unser einziger Hinweis waren, und ich habe keinen Schimmer, wie uns diese Geschichte helfen sollte.«


  Will zuckte die Schultern. »Worauf bezog sich denn der Kronos-Hinweis?«


  »Darauf, das Schattennetz zu zerstören«, sagte Jack.


  Will kniff die Augen zusammen und schaute auf den Bildschirm. »Na ja, wenn du etwas zerstören willst, brauchst du wahrscheinlich eine mächtige Waffe…« Er drehte den Laptop so, dass wir darauf alle die Zeichnung einer Sichel sehen konnten. »Der Sage nach ist sie aus dem härtesten Metall der Erde geformt. Adamant. Und angeblich kann sie alles zerstören.«


  Ich schaute Cole an. »Glaubst du, dass es das ist, was Ashe uns sagen wollte? Dass dies der einzige Gegenstand ist, der stark genug ist, das Netzwerk zu zerstören?«


  Er nickte.


  »Eine bessere Theorie haben wir nicht«, sagte Jack. »Aber wie kommen wir an diese Sichel?«


  Ich schaute erst Jack an, dann Cole, dann Will, in der Hoffnung, einer von ihnen hätte irgendeine Idee, aber das einzige Geräusch kam vom Lüfter in Wills Laptop.


  »Was ist mit Tantalus?«, fragte ich.


  »Ah«, sagte Will und tippte etwas in seinen Computer. »Tantalus war berühmt für seine ewig währende Bestrafung. Dazu musste er in einem Wasserbecken stehen, unter einem Baum mit tief hängenden Früchten. Jedes Mal, wenn er nach den Früchten griff, hob sich der Ast aus seiner Reichweite. Und jedes Mal, wenn er sich Wasser aus dem Teich schöpfen wollte, wich das Wasser zurück. Folglich sehnte er sich ewig nach Nahrung und Wasser, bekam aber weder das eine noch das andere. Und ja, ich habe das Wort ›folglich‹ in einem Satz gebraucht.«


  Ich biss mir auf die Lippe, während ich versuchte, der Bedeutung der Geschichte auf die Spur zu kommen. Aber mir fiel nichts ein. Ich erwartete um mich herum ebenso ratlose Gesichter, doch als ich mich umschaute, starrte Cole mit offenem Mund auf den Bildschirm.


  »Was ist?«, fragte ich Cole.


  »Tantalus«, sagte er. »Ich weiß, wo die Sichel ist. Tantalus ist ein See.« Cole kniff die Augen zusammen. »Es ist ein Ort, von dem nur wenige Leute wissen, aber Ashe und ich kennen ihn. Ich kann mich nicht einmal erinnern, weshalb wir ihn kennen, aber wir kennen ihn. Ich dachte gleich, dass mir der Name bekannt vorkam. Aber ich hab den Zusammenhang nicht begriffen, bis Will das Wasser erwähnt hat.«


  Ich hielt einen Augenblick lang die Luft an, aus Angst, diese Erinnerung könnte seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Denn dann würde ihm möglicherweise auch klar werden, dass er das Ewigseits gar nicht zerstören wollte. Doch nichts geschah.


  »Es ist im Ring der Erde«, fuhr Cole fort.


  »In welchem Unterbezirk?«, fragte ich.


  »Nicht in einem Unterbezirk. In der Großen Leere zwischen Ouros und Limneo.« Seine Augen weiteten sich, als der Name Limneo ihm einfach so über die Lippen kam, als hätte er ihn die ganze Zeit über gekannt. »Limneo, das ist ein weiterer Unterbezirk, richtig?«


  Ich nickte und versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf Tantalus zu lenken, bevor sein Verstand sich selbstständig machte und ihm noch andere entscheidende Sachen einfielen.


  »Tantalus also«, sagte ich. »Und du meinst, die Sichel könnte dort versteckt sein?«


  Cole lächelte. »Das ist ja gerade die Sache mit dem Tantalus-See. Was auch immer du am meisten begehrst, dort wird es versteckt sein. Aber du kannst den See nur ein einziges Mal in deinem Leben überqueren. Wir sollten das nicht verschwenden, bevor wir nicht etwas wirklich brauchen.«


  Jack und ich wechselten Blicke. »Die Sichel des Kronos brauchen wir wirklich«, sagte ich.


  »Dann gehen wir jetzt los und holen sie uns«, sagte Cole.


  


  Will wollte mitkommen, aber Jack überzeugte ihn, in der Oberwelt zu bleiben und Professor Spears eine Mail zu schicken, um ihn auf den neuesten Stand der Entwicklungen zu bringen.


  Wir ließen ihn im Hotel zurück, und Jack fuhr uns zum Minimarkt, wo derselbe verwirrte Angestellte mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete, wie wir nach hinten gingen, uns in einem Kreis aufstellten und an den Händen fassten.


  Wahrscheinlich wurde ihm langsam klar, warum Ezra verrückt geworden war.


  Dieses Mal gab Cole mir kein Haar von sich.


  »Ich weiß, wo wir hinmüssen«, sagte er. »Ich war schon dort. Ich kann es vor meinem inneren Auge sehen.«


  »Was bedeutet, dass wir direkt dorthin gelangen könnten, da es sich ja außerhalb des Labyrinths befindet«, sagte ich.


  Dann vergeudeten wir keine weitere Zeit mehr mit Gerede, und innerhalb weniger Augenblicke wirbelten wir durch die Dunkelheit.


  


  Ich landete auf dem Rücken und blickte in den künstlichen blauen Himmel. Die blaue Leinwand war unterbrochen von hohen Kiefern, die über mir aufragten.


  Ich setzte mich auf einem Bett aus Kiefernnadeln auf. »Sind wir in einem Wald?«


  »In einem Wald mit einem See«, antwortete Cole.


  Ich drehte mich um und sah, dass wir uns am Rande einer großen Lichtung befanden, in deren Mitte ein riesiger See lag. Er schien mir mindestens so groß wie der Jenny Lake in den Rocky Mountains zu sein.


  Das Wasser war blau und glasklar, und abgesehen von der Tatsache, dass sich die Wasseroberfläche überhaupt nicht bewegte, hätte es ein ganz normaler See in den Bergen sein können.


  Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, trat ich an den Rand des Gewässers. Ich atmete tief ein und erwartete den Geruch von Kiefernharz, aber es roch nach gar nichts, obwohl ich die Kiefernnadeln unter meinen Füßen leise knacken hörte.


  »Berühr nicht das Wasser«, sagte Cole. »Du weißt, wie Wasser hier wirkt. Es lässt dich vergessen.«


  Ich hielt inne und hob die Augenbrauen. »Ja, ich weiß. Ich bin nur überrascht, dass du das auch weißt.«


  Langsam machte ich einen Schritt zurück. Jack trat neben mich, legte den Arm um meine Schultern und schaute auf den See hinaus.


  »Also, Cole«, sagte er, »wo ist die Sichel?«


  Cole schirmte die Augen mit der Hand ab, obwohl es hier gar keine Sonne gab. »In der Mitte.«


  »Des Sees?«, fragte ich.


  »Ja, in der Mitte. Unter Wasser.«


  »Was?!«, rief ich. »Wie sollen wir dahinkommen? Schwimmen?«


  Cole lachte. »Nein. Selbst wenn du bis zur Mitte des Sees schwimmen könntest, ohne zu ertrinken– und ohne auch nur ein bisschen Wasser zu schlucken und dann zu vergessen, weshalb du überhaupt hier bist–, sie ist tief unten im See verborgen. Bei dem Versuch, hinabzutauchen, würdest du garantiert ertrinken.«


  Jack ballte die Fäuste.


  Entschieden trat ich zwischen die beiden. »Was war dann dein Plan, Cole?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte immer, wenn ich etwas dringend genug haben will, um hier danach zu suchen, würde ich schon einen Weg finden.«


  Ich nahm Jacks Faust in meine beiden Hände, bevor er explodieren konnte, aber er beachtete Cole schon gar nicht mehr. Stattdessen blickte er aufs Wasser. »Da steht ein Baum, der da nicht hingehört«, sagte er.


  Ich blickte mich um. »Woher weißt du das? Du weißt, wo jeder Baum seinen Platz hat?«


  Er lächelte und deutete auf einen Baum, der ein paar hundert Meter entfernt stand. »Dieser Baum.«


  Ich folgte seinem Blick und sah, was er meinte. In einer Gruppe von Kiefern stand ein einzelner buschiger Obstbaum direkt am Ufer des Sees.


  Die Sage von Tantalus erzählte von einem Obstbaum. Das musste etwas bedeuten. Wir folgten Jack, der sich einen Weg zu dem Baum suchte, immer nah am Wasser entlang.


  »Vielleicht ist die Sichel in dem Baum versteckt«, sagte ich.


  »Klar«, sagte Jack, drehte sich zu mir um und grinste mich an. »Bestimmt ist es so einfach.«


  Wir erreichten den Baum, suchten den Boden darunter ab, schauten hoch ins Geäst und hielten verzweifelt nach irgendetwas Ausschau, das wie eine Sichel aussah. Oder eine Sense. Oder ein Dolch. Oder ein Schwert.


  Nichts.


  Cole half nicht bei der Suche. Er stand nur da und starrte einen der Äste an.


  »Langweilen wir dich, Cole?«, fragte ich.


  »Dieser Ast sieht anders aus als die übrigen Äste«, sagte er. Er griff nach dem Ast und zog daran: Der Ast bewegte sich nicht. Cole hatte recht, der Ast war wirklich anders. Die Stelle, an der er aus dem Baumstamm herauswuchs, sah aus wie ein Gelenk. Als könnte man den Ast bewegen, wenn man nur ausreichend Kraft aufbrachte. »Herkules, versuch du es mal«, sagte Cole.


  Jack hob die Augenbrauen.


  »Cole?«, sagte ich. »Das klang eben wie der alte Cole. Zumindest ein bisschen.«


  »Wirklich?« Er wirkte aufrichtig geschockt. »Tut mir leid. Das hab ich nicht gemerkt.«


  »Schon okay«, sagte ich. »Alles, woran du dich erinnerst… ist gut.« Ich versuchte, überzeugend zu klingen, aber ohne Erfolg.


  Jack ging hinüber zu dem Ast und zog daran. Er bewegte sich nicht. Er versuchte es noch einmal, bis er mit seinem gesamten Gewicht daran hing. Der Ast knarrte, als würde er darüber nachdenken, sich zu bewegen, tat es dann aber nicht.


  »Ihr müsst euch beide dranhängen«, sagte ich.


  Cole griff nach oben und hängte sich ebenfalls an den Ast. Endlich gab der Ast nach. Im gleichen Moment bebte die Erde. Und im See bildeten sich Wellen.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Dreiundzwanzig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Tantalus-See.
  


  Zunächst wich das Wasser ein Stück zurück und legte einige Meter sandigen Bodens frei. Dann schwoll der See in der Mitte an, als würde er sein Wasser von den Rändern wegsaugen.


  Als das Wasser um etwa hundert Meter zurückgewichen war, erstarrte die riesige Woge in der Seemitte für einen kurzen Augenblick.


  »Das ist nicht gut«, rief Jack. »Wir müssen hier weg.«


  »Lasst nicht los«, rief ich.


  »Becks, da kommt ein Mini-Tsunami auf uns zu.«


  Ich schaute mich um und dachte angestrengt nach. »Klettert auf den Ast.«


  Jack verlor keine Zeit. Er schwang sich auf den Ast und zog dann Cole und mich hinauf, gerade rechtzeitig, bevor die erste Welle das Ufer erreichte. Das Wasser stieg und reichte bis an die Unterseite unseres Astes, dann zog es sich zurück.


  »War das alles, was wir bewirkt haben?«, fragte Jack. »Eine Welle?«


  »Seht doch!«, rief ich.


  Das Wasser begann in der Mitte des Sees einen Strudel zu bilden. Und der Wasserspiegel sank rapide ab.


  »Wie eine riesige Toilettenspülung«, sagte ich.


  Das Wasser sank weiter, bis eine kleine Plattform in der Seemitte zum Vorschein kam. Zumindest sah sie von unserem Standort im Obstbaum recht klein aus.


  »Damit wäre unser Problem also gelöst«, sagte ich. »Wenn das ganze Wasser weg ist, kann einer von uns einfach hinüberlaufen.«


  »Ich hoffe, der See ist nicht allzu tief«, meinte Jack.


  »Warum?«, fragte ich. Aber dann erkannte ich, was er meinte. Je weiter das Wasser sank, desto deutlicher sah man, dass die Plattform zu allen vier Seiten fast senkrecht abfiel.


  »Oh«, sagte ich. »Kann einer von euch vom Ast runterklettern und damit den Abfluss des Wassers stoppen?«


  Cole ließ sich vom Ast fallen, und der Asthebel ging nach oben.


  Sofort schoss Wasser aus der Mitte der Plattform hoch und ergoss sich wie ein Wasserfall über alle vier Seiten.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte ich.


  Cole kletterte hoch, und der Ast klappte wieder nach unten.


  Ich drehte mich zu Jack. »Okay, wir wissen jetzt also, dass der Ast die ganze Zeit unten bleiben muss, während wir die Sichel holen. Hoffen wir, dass sie sich wirklich auf dieser Plattform befindet. Und wir wissen, dass ihr beide den Ast unten halten müsst, denn mein Gewicht zusammen mit deinem hat offensichtlich nicht ausgereicht. Das haben wir ja eben gemerkt, als Cole runtergesprungen ist. Was bedeutet…«


  Jack verdrehte die Augen. »Es bedeutet, dass du zur Plattform gehen musst. Alleine.«


  Ich nickte. Jack legte seinen Arm um mich, und ich lehnte mich an seine Brust.


  »Das gefällt mir gar nicht, Becks«, sagte er und schaute misstrauisch auf den See.


  »Was kann einem denn daran nicht gefallen? Ich warte schon ewig auf eine Gelegenheit, mal wieder klettern zu gehen. Du erinnerst dich doch an das eine Mal in der Kletterhalle?«


  Jack lächelte. »Ja.«


  »Ich schaffe das.« Wir schauten zu, wie die letzten Zentimeter Wasser verschwanden. Und als es weg war, sah ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. An der tiefsten Stelle des Sees war ein großer dunkler Fleck. Und er schien sich zu bewegen.


  »Sind das Schatten?«, fragte ich mit schwacher Stimme.


  »Nein«, sagte Cole. »Ich glaube, das sind Käfer.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Vierundzwanzig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Tantalus-See.
  


  »Käfer?«, wiederholte ich entsetzt.


  Ich versuchte, genau hinzuschauen, aber die Mitte des Sees war zu weit weg, um einzelne Käfer ausmachen zu können. Stattdessen sah es aus, als würde sich der Grund bewegen.


  »Ja«, sagte Cole und kniff dabei die Augen zusammen. »Und wie es aussieht, eine ganze Menge davon.«


  Ruckartig drehte ich mich zu ihm um. »Wusstest du, dass die hier sein würden?«


  »Nein. Aber ich habe nun mal sehr gute Augen. Vor allem hier im Ewigseits.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Da gehst du nicht hin, Becks.«


  Jetzt war ich an der Reihe, zu lächeln und die Augen zu verdrehen. »Wir haben uns hungrigen Streunern entgegengestellt, einer Wand aus Feuer und einer rachedurstigen Königin. Wegen ein paar Käfern geben wir doch jetzt nicht auf.« Bei den letzten Worten versagte mir fast die Stimme.


  »Becks…«, sagte Jack. Er sah aus, als wollte er von dem Ast springen, mich in seine Arme nehmen und einfach aus dem Ewigseits davonfliegen.


  »Erinnerst du dich, was du mir in der Kletterhalle gesagt hast?«


  Jack schloss die Augen. »Denk nicht an ganz oben. Denk einfach nur an den ersten Schritt.«


  »Und dann?«


  »Und dann an den nächsten.«


  Ich nickte. »So werde ich es machen. Und vielleicht zertrete ich dabei ja noch ein paar Käfer.«


  Jacks Griff um meinen Arm verstärkte sich.


  »Aber damit ich diesen ersten Schritt machen kann, musst du mich loslassen.«


  Jack atmete tief ein und gab mich dann unvermittelt frei. Schnell sprang ich vom Ast herab, damit er es sich nicht noch anders überlegen konnte. Wie erwartet blieb der Ast durch das Gewicht von Jack und Cole unten. Ich trat ans Ufer des Sees, der jetzt vollständig verschwunden war.


  »Sind die giftig?«, fragte ich Cole mit Blick auf die schwarze Masse.


  »Keine Ahnung«, sagte Cole. »Das Wasser ist es jedenfalls nicht. Wenn die Käfer giftig wären, wäre das Wasser wohl ebenfalls verseucht.«


  Mit einem tiefen Seufzer nickte ich. »Interessante Theorie.«


  »Aber wenn sie an dir knabbern, könnte das früher oder später tödlich enden«, murmelte Cole.


  Ich hörte, wie Jack ihm gegen die Schulter boxte.


  »Autsch«, jaulte Cole auf. »Also, bleib bei Bewusstsein«, ermahnte er mich, als hätte er gerade einem Kind gesagt, es solle auf dem Schulweg vorsichtig sein.


  »Schritt für Schritt«, murmelte ich.


  »Becks?«, sagte Jack.


  »Ja?«


  »Ich würde rennen.«


  »Ich auch.«


  Und ich rannte los in Richtung Plattform und zählte dabei meine Schritte. Jacks ermutigende Rufe hinter mir wurden leiser. Bei Schritt neunhundertachtundzwanzig hörte ich, wie der erste Käfer unter meinen Füßen knackte und zerquetscht wurde. Ich schrie auf und lief weiter.


  Knack, knack, knack, knack. Ich versuchte, neben sie zu treten, aber irgendwann waren es zu viele, und mit jedem Schritt zertrat ich ein paar mehr. Ich hatte Angst, stehen zu bleiben oder auch nur langsamer zu werden. Ich war sicher, dass so viele Käfer mich würden überrennen können, wenn ich sie nur ließe.


  Ich rang nach Luft.


  Die Felsplattform ragte vor mir auf und wurde größer, je näher ich kam.


  Glücklicherweise waren die Wände zerklüftet, und ich konnte bereits ein paar passende Griffmulden und Fußtritte sehen. Ich konzentrierte meinen Blick auf die Stelle, wo ich hingreifen wollte, um nicht an die Käfer zu denken, die um meine Füße herum krabbelten.


  Endlich erreichte ich den Fuß der Plattform und begann sofort, die Felswand zu erklimmen. Eine wimmelnde Masse von Käfern versuchte, mir zu folgen, aber sie fielen an der steilen Wand zurück. Nachdem ich ein Stück in die Höhe geklettert war, schaute ich mich um. Auf dem Weg, den ich gekommen war, hatte sich ein breiter, schwarzer Pfad gebildet, als ob alle Käfer dort zusammenströmten.


  Auf dem Rückweg würde ich wohl einen anderen Abstieg wählen müssen.


  Ich setzte den Aufstieg fort und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich keinen Sicherungsgurt trug und auch niemand da war, der mich hätte sichern können. Mit schwitzigen Händen testete ich jeden Griff auf seinen Halt, bevor ich höher stieg. Nach und nach gewöhnte ich mich an die gleichmäßige Bewegung und wurde schneller.


  Ich blendete das knisternde Geräusch der Käfermassen unter mir aus und dachte daran, was mich oben auf der Plattform erwarten würde. Wenn Cole recht hatte, würde ich dort die Sichel von Kronos finden, und bei meinem Tempo würde ich in ein paar Minuten dort sein. Wenn wir die Sichel erst einmal hatten, würden wir in die Oberwelt zurückkehren, uns neu formieren und dann unseren ersten Angriff auf das Ewigseits starten, indem wir das Schattennetzwerk zerstörten.


  Und wenn wir das geschafft hatten, mussten wir nur noch das Herz jedes einzelnen Ewiglichen finden und vernichten.


  Ich entschied mich, diesen Teil meines Tagtraums zu überspringen, denn jetzt war ich oben angekommen. Ich hievte mich über die Kante und sah in der Mitte der Plattform etwas liegen.


  Es schien uralt und aus Metall zu sein. Und es hatte die Form eines gebogenen Messers.


  Die Sichel.


  Ich nahm sie, wandte mich in Richtung Obstbaum und hob sie hoch über meinen Kopf. Im selben Moment hörte ich das Scharren von winzigen Beinchen hinter mir. Ich drehte mich um und sah, wie sich eine Woge von Käfern über den Rand der Plattform auf das Plateau ergoss.


  »Scheiße«, flüsterte ich.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Fünfundzwanzig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Tantalus-See.
  


  Ich klemmte die Sichel zwischen Rücken und Hosenbund, kletterte eilig über die Kante und begann den Abstieg, wobei ich verzweifelt nach einem Halt für meine Hände suchte. Von oben prasselten Käfer auf meinen Kopf, meine Schultern und in mein Gesicht. Einige verfingen sich in meinen Haaren, zerkratzten mir die Kopfhaut, die Stirn und die Wangen.


  Ich unterdrückte einen Schrei. Ich wollte nicht, dass mir welche in den Mund fielen.


  Ich tastete nach meinem nächsten Haltegriff und rutschte ab. Meine Hände schrappten die Felswand entlang, während ich ein paar Meter herabstürzte. Dann schrie ich. Mit letzter Kraft bekam ich eine Kerbe im Fels zu fassen und konnte meinen Fall bremsen.


  Doch in der Kerbe saß ein Käfer.


  Erschrocken zog ich meine Hand weg und verlor abermals den Halt. Es fühlte sich an, als würde ich ewig durch die Luft segeln, bis ich schließlich hart auf dem Rücken landete. Ich schnappte nach Luft. Und eine Welle aus Dunkelheit und krabbelnden Beinchen kam über mich.


  Ich hatte die Sichel. Aber die Käfer hatten mich.


  Ein paar Sekunden lag ich reglos auf dem Boden. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber nichts geschah. Vielleicht hatte ich mir die Wirbelsäule gebrochen. Hunderte von Käfern knabberten an mir, fanden ihren Weg unter mein Shirt und in meine Hose. Für sich allein wäre keiner der Bisse schmerzhaft gewesen, aber Hunderte von ihnen auf einmal…


  Das Geräusch von rauschendem Wasser drang an mein Ohr, und plötzlich krachte eine Wasserwand auf mich herab. Die Käfer zappelten in den Wellen, die meisten von ihnen wurden fortgespült.


  Vielleicht würde ich ertrinken, bevor ich bei lebendigem Leib von Käfern verspeist wurde.


  Das Wasser schlug über mir zusammen, und ich presste meine Lippen aufeinander, damit ja nichts davon in meinen Mund gelangte. Das Letzte, was ich jetzt, während ich ertrank, gebrauchen konnte, war zu vergessen, wer ich war.


  


  »Becks!« Jacks Stimme kam von irgendwo oberhalb des Wassers. »Beweg deine Arme. Du musst paddeln.«


  Ich versuchte, mich zu bewegen, und dieses Mal machten meine Arme ein kleines bisschen mit. Mein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Ich holte einmal tief Luft, bevor ich meine Lippen wieder zusammenpresste und erneut unterging.


  Und dann packten mich starke Arme um die Taille und zogen mich an die Oberfläche. Ich sog die Luft ein. Wunderbare Luft.


  Ich konnte nicht reden. Ich konnte meine Augen nicht öffnen. Jack kniff mir in die Wange. »Becks. Sag was.«


  »Hi«, sagte ich schwach.


  »Weißt du noch, wer du bist?«, fragte Jack.


  Ich nickte. »Nikki Beckett.«


  Ich hörte ihn erleichtert ausatmen. Und dann schwamm er los, mit mir in seinen Armen.


  


  Klatschnass und nach Luft ringend, lagen wir am Ufer. Cole war da. Er hatte sein Hemd ausgezogen und trocknete damit mein Gesicht ab. Als er es wegnahm, war es voller Blut.


  »Verdammte Käfer«, flüsterte ich.


  Jack riss Cole das Hemd aus der Hand und trocknete mich weiter ab. Irgendetwas unter meinem linken Auge erweckte seine Aufmerksamkeit, und er presste einen Zipfel des Hemdes sanft auf die Stelle. »Eine kleine Wunde«, sagte er.


  Ich ließ ihn noch eine Weile gewähren, dann fiel mir wieder ein, warum wir hier waren. Meine Hand flog an meinen Rücken, und ich fühlte den Griff der Sichel.


  »Wir haben sie«, sagte ich.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Sechsundzwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Hotel Monaco.
  


  Will wartete in unserem Hotel auf uns. Bei meinem Anblick schnappte er nach Luft.


  »Hat man dich durch einen Mähdrescher gejagt?«, fragte er, und ich wusste, dass das kein Witz sein sollte.


  »Nein«, sagte ich. »Aber durch einen See voller Käfer.«


  »Lange Geschichte«, sagte Jack. »Aber Becks war großartig. Sie hat die Sichel des Kronos gefunden. Irgendwelche Neuigkeiten vom Professor?«


  »Ja«, sagte Will. »Er sagt, das Schattennetzwerk, dieses eiförmige Ding, das ihr beschrieben habt, sei ein heiliger Stein, ein Bätyl. Und er sagt, ihr braucht neben der Sichel noch etwas, um ihn zu zerstören. Zumindest, wenn ihr lebend davonkommen wollt.«


  Zu hören, dass wir noch mehr als nur die Sichel brauchten, war in diesem Moment zu viel für mich. Ich brach auf dem Bett zusammen. Ohne dass ich es wollte, fielen mir die Augen zu, und innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen.


  


  Als ich erwachte, beugten sich Jack, Cole und Will gerade über die Unterlagen auf dem Schreibtisch neben dem Bett.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Jack kam zu mir und setzte sich auf die Bettkante. »Hey, Becks, wie fühlst du dich?«


  Ich nickte. »Mir geht’s gut. Erzähl schon.«


  Er legte sich neben mich und sah mich an. »Der Professor glaubt, dass das Schattennetz über ein Sicherungssystem verfügt. Falls das zutrifft, könnten wir einen Alarm auslösen, wenn wir das Netzwerk zerstören. Dieser Alarm würde dann die Komplettabriegelung der Unterwelt aktivieren. Womit wir im Ewigseits festsäßen. Um genug Zeit zur Flucht zu haben, meint er, müssten wir die Hadeskappe finden. Kommt dir das bekannt vor?«


  »Der Anhänger, den Cole dem Mann mit dem großen Kopf im Austausch gegen die Erinnerung geben sollte?«


  Jack nickte. »Ich glaube, ja. Angeblich können wir damit unsere Anwesenheit geheim halten, bis wir wieder oben sind.«


  Ich schaute zu Cole. »Du hast dem Typen gesagt, du würdest den Anhänger besorgen. Hast du ihn vielleicht schon? Oder weißt du, wo er ist?«


  Cole schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Ich schloss die Augen und seufzte. »Ich kann nicht noch einmal einen See voller Käfer durchqueren.«


  Jack strich sanft meine Haare zurück. »Das musst du auch nicht. In den Unterlagen von MrsJenkins befindet sich eine Liste mit allen Besitzern des Anhängers. Der letzte Name auf der Liste ist eine Frau namens Mildred Dorrity. Sie lebt in Roy. Wir haben gerade ihre Telefonnummer herausgefunden und wollten sie jetzt anrufen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Also, eine wildfremde Frau hat einen Anhänger, der uns davor bewahrt, uns im Ewigseits gefangen nehmen zu lassen.«


  »Genau«, sagte Jack.


  Ich nickte. »Worauf warten wir noch?«


  Jack schaltete sein Telefon auf Lautsprecher und tippte eine Nummer ein. Nachdem es eine Weile geklingelt hatte, meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang alt und schwach.


  »Spricht da Mildred Dorrity?«, fragte Jack.


  Sie schwieg kurz. »Was auch immer Sie verkaufen: Ich kaufe nichts.«


  »Ich verkaufe gar nichts. Ich wollte nur wissen, ob Sie eine Kathleen Jenkins kennen.«


  Eine weitere Pause. »Kathleen Jenkins ist tot.«


  Jetzt wusste ich, dass wir die richtige Person gefunden hatten.


  »Ich war eine Freundin von MrsJenkins«, sagte ich.


  »Kathleen hatte keine Freunde«, sagte die Frau.


  »Wir suchen einen Anhänger«, platzte es aus mir heraus. »Bitte. Wir haben Ihren Namen auf einer Liste mit Leuten gefunden, die die Hadeskappe besessen haben. Haben Sie den Anhänger noch?«


  Diesmal schwieg sie noch länger.


  »Bitte, MrsDorrity. Bitte helfen Sie uns.«


  Ich konnte sie atmen hören, aber sie antwortete nicht. Was auch immer wir sagten, es hatte offenbar keine Wirkung auf sie.


  »Mildred«, sagte Jack mit verblüffend ruhiger Stimme. »Haben Sie jemals jemanden geliebt?«


  Gespannt warteten wir auf eine Antwort.


  »Ja«, sagte sie schließlich.


  »Also kennen Sie das Gefühl.« Jack sprach so sanft, so ernsthaft. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass MrsDorrity sich davon nicht würde umstimmen lassen.


  »Der einzige Grund, weshalb wir anrufen, ist Liebe. Bitte. Haben Sie den Anhänger?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich habe ihn meiner Enkelin geschenkt, aber er wurde von den Delphiniern gestohlen.«


  Delphinier. Ich hörte jetzt zum zweiten Mal von der verbannten Gruppe.


  »Die Delphinier wollen alle heiligen Artefakte für sich«, fuhr sie fort. »Devon stahl es für uns zurück, aber dann verschwand er.«


  Ich spürte, wie Cole sich neben mir verkrampfte. Eine Welle der Angst ging von ihm aus. Wahrscheinlich nahm ich das so genau wahr, weil er der Einzige war, von dem ich mich nähren konnte. Jedenfalls war seine Reaktion so stark, dass ich sie geradezu schmecken konnte.


  Ich drehte mich zu ihm und flüsterte: »Kommt dir das bekannt vor?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte er.


  Ich wendete mich wieder dem Telefon zu. »Wer war dieser Devon?«


  »Millie– meine Enkelin–, er war ihr Freund.«


  »Und wo ist Millie?«


  »Sie ist tot.«


  Mein Blick wanderte zu Jack. Für einen Moment hörte man nur die Geräusche einer Quizshow, die im Fernsehen lief.


  »Sie war nach mir benannt, wissen Sie«, sagte MrsDorrity.


  »Danke«, sagte ich, und Jack legte auf.


  


  Verzweifelt starrten wir das Telefon an. Ja, sie hatte von dem Anhänger gewusst, aber wir waren trotzdem kein Stück weitergekommen.


  Ich griff nach dem Thermostat an der Wand, um die Temperatur zu regulieren. Jack schaute auf meine Hand und packte dann meinen Arm.


  »Was?«, fragte ich erschrocken.


  »Dein Handgelenk. Das Band.«


  Ich schaute auf mein Handgelenk. Die zarte Linie war dunkler geworden. Fast so dunkel wie die Linie um mein anderes Handgelenk. Ich zog meinen Ärmel darüber. »Wir wissen bereits, dass wir uns beeilen müssen. Das ändert nichts.«


  Aber es fühlte sich an, als würde sich alles ändern.


  Ich wandte mich Cole zu, um die Aufmerksamkeit von mir wegzulenken.


  »Als MrsDorrity von diesem Typen namens Devon gesprochen hat, ist irgendwas in dir vorgegangen. Was war das?«


  Cole schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Nichts Besonderes. Nur ein Gefühl. Und dann war es wieder weg.«


  Während er das sagte, sah er mir nicht in die Augen. Und die Intensität seiner Emotionen während des Telefongesprächs schienen darauf hinzudeuten, dass es mehr als nur irgendein Gefühl gewesen war.


  »Bist du sicher, dass das alles war?«


  »Ja.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Irgendetwas sagte mir, dass er etwas für sich behielt. Ich bewegte mich auf einem schmalen Grat. Auf der einen Seite wollte ich, dass Cole sich an Dinge erinnerte, die uns helfen konnten, das Ewigseits zu zerstören. Andererseits, was passierte, wenn ihm wieder einfiel, was sein eigentliches Ziel war? Nämlich den Thron des Ewigseits zu erobern.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Siebenundzwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Hotel Monaco.
  


  Die Sonne ging unter, und ich spürte wieder die Erschöpfung über mich kommen. Dabei war es noch gar nicht so lange her, dass Cole mich genährt hatte, oder? Ich fragte mich, ob das Erscheinen des zweiten Bands bedeutete, dass ich mich jetzt noch häufiger würde nähren müssen.


  Vielleicht würde auch das bald nicht mehr reichen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  Jack schaute mich von der Seite an. »Wir finden einen anderen Weg. Ich maile Professor Spears und frage ihn, ob er eine Idee dazu hat. Vielleicht versuchen wir es einfach ohne den Anhänger und lassen es drauf ankommen.«


  Ich nickte, für mehr Enthusiasmus fehlte mir einfach die Kraft.


  »Du musst was essen«, sagte er.


  »Ich will zuerst unter die Dusche«, sagte ich. »Das wird mich bestimmt aufmuntern.«


  »Okay.«


  Ich ging ins Bad und drehte das Wasser auf. Erst nach einer Weile kam es richtig heiß aus der Brause. Ich atmete den Dampf tief ein.


  


  Als ich wieder angezogen aus dem Bad kam, saß Jack allein am Computer.


  »Wo sind Cole und Will?«, fragte ich.


  Er schaute nicht auf. »Will ist nach Hause gefahren, und Cole spielt mit der Eiswürfelmaschine.«


  Ich lachte. »Diese Seite von Cole werde ich vermissen, wenn er sein Gedächtnis erst mal wiedererlangt hat.«


  Ich ging zum Fenster hinüber und wollte die Vorhänge schließen, als eine Gestalt vor dem Hotel meine Aufmerksamkeit erregte. Ich kniff die Augen zusammen.


  Es war Cole. Er stand am Bordstein, als würde er auf jemanden warten.


  »Jack«, sagte ich.


  Er konnte die Sorge in meiner Stimme hören und kam direkt zu mir ans Fenster. Ich deutete auf Cole.


  »Was treibt er da?«, fragte Jack.


  Im selben Moment wusste ich es. »Er wartet auf ein Taxi. Er erinnert sich an etwas.«


  Jack und ich wechselten einen Blick und rannten los. Auf dem Weg nach draußen schnappte sich Jack seine Autoschlüssel.


  Wir liefen eilig die Treppe hinunter. Ich wollte Cole zur Rede stellen, doch gerade als ich die Tür nach draußen aufstoßen wollte, hielt Jack mich zurück.


  »Wenn er irgendwo hinwill, lass uns ihm folgen.«


  Ich nickte. Ihm zu folgen war der einzige Weg, herauszufinden, woran genau er sich erinnerte. Meine größte Angst war, dass er sich an sein Vorhaben erinnerte, mich zu seiner Königin zu machen. Und wenn er sich erinnerte, würde er das ganz bestimmt vor uns geheim halten, oder? Wieder einmal wurde mir klar, wie sehr mein Schicksal in Coles Händen lag. Er kannte unseren Plan und konnte diesen jederzeit durchkreuzen.


  Wir liefen zum Parkplatz. Gerade als wir Jacks Wagen erreichten, kam ein Taxi und hielt vor Cole. Jack wartete, bis Cole eingestiegen war, dann ließ er den Wagen an und folgte dem Taxi mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Es fuhr in westlicher Richtung sieben oder acht Kilometer stadtauswärts in eine Art Industriegebiet. Dort bog es in eine von Lagerschuppen flankierte Seitenstraße ein.


  »Wo will er hin?«, fragte ich.


  Jack zuckte nur mit den Schultern und fuhr hinter dem Taxi her.


  Der Wagen hielt vor einem Metalltor. Dahinter lag ein Parkplatz, der von Lagerschuppen umgeben war.


  Ein Stück die Straße hinunter blieben wir stehen und beobachteten, wie Cole das Gelände betrat.


  »Ganz schön zielstrebig für jemanden, der sich an nichts erinnert«, murmelte Jack. »Warte hier!«


  »Auf keinen Fall warte ich hier«, protestierte ich.


  Jack seufzte, aber uns blieb keine Zeit zum Diskutieren. Wir stiegen aus, überquerten die Straße und gingen auf das Metalltor zu. Cole bog bereits in einen Gang zwischen den Lagerschuppen ein. Jack drückte das Metalltor auf und hielt es für mich offen, dann folgten wir Cole.


  Der blieb vor dem Schuppen mit der Nummer667 stehen. Für einen Moment schwebten seine Finger über dem Tastenfeld, dann tippte er eine Zahlenfolge ein. Ein metallisches Klicken ertönte, und Cole zog die Tür zum Lagerschuppen auf.


  Er kannte den Code. Er wusste von der Existenz eines Lagerraums. Wenn er diesen nicht während der letzten vierundzwanzig Stunden angemietet hatte, hatte er uns in Bezug auf seinen Gedächtnisverlust nicht die Wahrheit gesagt.


  »Du Mistkerl!«, sagte ich laut.


  Cole zuckte zusammen und fuhr erschrocken herum. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er sah ehrlich erfreut aus, uns zu sehen. »Hey, ich wollte euch gerade Bescheid geben.«


  »Blödsinn«, sagte Jack und stapfte auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Nein, im Ernst. Ich bin nur meinem Instinkt gefolgt, als ich dem Taxifahrer sagte, wohin er fahren solle. Hier links, jetzt rechts und so. Ich schwöre.« Er hob seine Hände, als könnte er nicht verstehen, weshalb Jack so sauer war. »Ohne euch konnte ich mich einfach besser konzentrieren.«


  Wir standen auf der Schwelle des Lagerschuppens. Jacks Nasenflügel bebten, aber er behielt seine Fäuste unten.


  »Ehrlich«, sagte Cole. »Ich hätte euch das hier ganz sicher gezeigt. Also kommt schon, lasst uns reingehen und schauen, was da drin ist.«


  »Wieso erzählst du uns nicht einfach, was da drin ist?«, meinte Jack.


  »Weil ich es nicht weiß.«


  Ich hatte bereits kurz reingeschielt, denn ich fragte mich, ob dies wohl die Sorte Ort war, an der Cole mein Kompassherz versteckt haben könnte. Doch nach dem, was ich auf den ersten Blick sah, schien der gesamte Schuppen mit Musikinstrumenten vollgestellt zu sein. Ein paar E-Gitarren mit der Aufschrift Les Paul auf den hölzernen Klangkörpern lehnten an Metallständern nahe der Tür.


  Weiter hinten im Schuppen wirkten die Gitarren ein wenig älter. Ein Schlagzeugset war in eine Plastikplane eingepackt. Eine Mandoline lehnte an einem Banjo.


  »Tja, falls wir doch noch die Bluegrass-Band gründen wollen, von der wir immer gesprochen haben, sind wir versorgt«, sagte Jack. »Ansonsten sehe ich nichts, was uns helfen könnte.«


  Cole machte einen großen Schritt über das Schlagzeugset hinweg. »Ich glaube noch immer, dass hier was ist. Irgendwas, das mit diesem Devon zu tun hat, den MrsDorrity erwähnt hat. Du hattest recht, Nik. Das hat was in mir ausgelöst. Ich wollte dir nur keine Hoffnungen machen, bevor ich nicht sicher war.«


  Ich erstarrte, eine Art Miniharfe in der Hand. »Glaubst du, die Hadeskappe könnte hier sein? In deinem Lagerschuppen?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt. Und vielleicht ist der Anhänger selbst auch gar nicht hier, sondern etwas, was uns zu Devon führen könnte. So oder so, wir müssen hier alles durchgehen.«


  Wir begannen, den Lagerschuppen zu durchwühlen. Doch zwanzig Minuten später hatten wir erst einen Bruchteil des Schuppens unter die Lupe genommen.


  »Sei vorsichtig mit den Lauten«, sagte Cole zu Jack. »Hey, ich weiß, was eine Laute ist.« Er klang so begeistert, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  Zwei helle Lichter durchstreiften den Raum.


  Wir drehten uns zum Eingang um. Jack, der der Tür am nächsten war, sagte: »Es ist nur ein Auto, das auf das Tor zufährt.« Er beugte sich wieder vor und griff nach einer Kiste, dann hielt er inne. »Wartet mal. Cole, wenn das dein Schuppen ist, heißt das dann, er ist unter deinem Namen registriert? Oder unter dem Namen eines der anderen Bandmitglieder?«


  Ich schnappte nach Luft. »Wenn einer ihrer Namen registriert ist…«


  »…könnten Kopfgeldjäger den Ort beobachten«, ergänzte Cole.


  Wir hörten, wie jemand das Metalltor öffnete.


  »Beeilung!«, rief Jack. Er stellte sich in die Tür, während Cole und ich fieberhaft weitersuchten. »Es ist ein großer schwarzer Lastwagen. Das Tor öffnet sich langsam.«


  Jack hatte Bilder des Anhängers im Internet gefunden. Daher wussten wir, dass er etwa so groß wie meine Handinnenfläche war. Wir würden ewig brauchen, um alles zu durchsuchen. Cole und ich stiegen über Stapel von Kisten und Instrumenten. Als ich mit einem großen Schritt über ein weiteres Schlagzeugset steigen wollte, landete ich mit dem Fuß in einer uralt aussehenden Bongotrommel.


  »Pass doch auf!«, schimpfte Cole. Offenbar konnte die Amnesie seiner Liebe zu Musikinstrumenten nichts anhaben.


  »Halt die Klappe und such weiter!«, erwiderte ich.


  »Das Tor ist jetzt offen«, sagte Jack. »Und der Lastwagen fährt rein.«


  »Vielleicht kommen die gar nicht wegen uns«, sagte Cole.


  »Sie sind aber hier eingebogen.« Jack schob sich die Hemdsärmel hoch und ballte die Fäuste.


  Ich hörte das Quietschen von Reifen.


  »Ich halte sie auf«, sagte er ruhig.


  Jack griff nach einem Saxofon und trat hinter die Tür des Lagerschuppens, wo er vom Lastwagen aus nicht zu sehen war.


  Ich erhaschte einen Blick auf die beiden Männer in der Fahrerkabine. Zweifellos waren es Kopfgeldjäger. Einer der Jäger war mindestens zwei Meter groß und so breit wie ein Felsbrocken. Der andere war nur ein winziges Stück kleiner und ebenso muskulös.


  Wahrscheinlich meinten sie, uns schon in die Enge getrieben zu haben, denn sie gingen Seite an Seite auf den Lagerschuppen zu. Als sie über die Schwelle kamen, trat Jack aus seiner Ecke hervor und schlug mit dem Saxofon nach dem Mann, der ihm am nächsten war. Das Saxofon traf ihn am Bein und drückte das Knie einmal komplett nach hinten durch. Jetzt war es neunzig Grad in eine Richtung gebeugt, in die es sich eigentlich nicht beugen sollte.


  Der Kopfgeldjäger fiel zu Boden, ein fremdartiges Kreischen kam aus seinem Mund. »Äh, können die Schatten ihren Wirtskörper verlassen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Cole. Dann hielt er inne. »Nein ist zumindest meine spontane Antwort, aber ich bin mir nicht sicher…«


  »Los, wir suchen weiter!«, kommandierte ich.


  Mit nur einem Schlag hatte Jack einen Mann unschädlich gemacht. Dachte ich zumindest. Doch der verletzte Jäger bemühte sich aufzustehen, als wäre das kaputte Bein ein rein mechanisches Problem und würde keine Schmerzen verursachen.


  Verzweifelt setzte ich meine Suche nach dem Anhänger fort, dabei hörte ich, wie Jack sich auf den zweiten Mann stürzte. Das unmissverständliche Geräusch von Fäusten, die gegen einen Kiefer krachten, drang an mein Ohr, und da ich keine Zeit verlieren wollte, konnte ich nur hoffen, dass es Jacks Fäuste und der Kiefer des zweiten Jägers waren.


  Ich wollte mich gerade auf einen neuen Stapel stürzen, als Cole ein braunes Papierpäckchen hochhielt.


  »Ich hab’s!«, rief er.


  »Den Anhänger?«, fragte ich.


  »Ja!«


  Ich schaute mich nach Jack um. Der zweite Kopfgeldjäger hatte ihn von hinten gepackt und einen Arm um seinen Hals gelegt. Ich griff mir die nächstbeste Waffe, eine Ukulele, und stolperte über die Stapel von Kisten und Instrumenten zu ihm. Jack krümmte sich, schnellte dann mit voller Wucht nach hinten und rammte seinen Hinterkopf gegen die Nase des Kopfgeldjägers.


  Im selben Moment, in dem ich vom letzten Stapel zu den beiden heruntersprang, brach der Jäger zusammen. Bei meiner Landung ließ ich die Ukulele in sein schwarzes Grinsen krachen.


  Das Instrument zerbarst in hundert Teile. Aber es wischte dem Jäger nicht das Lächeln aus dem Gesicht.


  »Gern geschehen«, sagte ich zu Jack, als er meine Hand packte und mich eilig auf den Beifahrersitz des Lastwagens schob. Cole sprang hinten auf die Ladefläche, gerade als Jack mit quietschenden Reifen losfuhr.


  Die Kopfgeldjäger liefen hinter uns her, einer humpelte entsetzlich. Und obwohl sie keine Chance hatten, uns einzuholen– immerhin hatten wir gerade ihr Fahrzeug gestohlen–, schienen sie nicht aufgeben zu wollen.


  »Sie bleiben nicht stehen«, sagte ich.


  Von der Ladefläche aus meldete sich Cole durch die geöffnete Scheibe zur Fahrerkabine zu Wort. »Sie sind nur für diesen einen Zweck geschaffen. Sie werden niemals aufgeben.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Achtundzwanzig


  
    JETZT

    Die Oberwelt. Salt Lake City.
  


  Wir stellten den Lastwagen ein paar Blocks vom Hotel entfernt ab und gingen den Rest des Weges zu Fuß, denn wir befürchteten, der Wagen könnte vom eigentlichen Besitzer als gestohlen gemeldet worden sein. Sein eigenes Auto, das noch in der Seitenstraße im Industriegebiet parkte, würde Jack sich später wiederholen. Auf seiner Wange und Jacke waren ein paar Blutspritzer zu sehen, die aber nicht von ihm selbst stammten. Es war das Blut des grässlichen Kopfgeldjägers.


  »Cole, du schleichst dich nicht noch einmal davon, verstanden?« Jack klang wie ein Vater, der sein Kind schalt.


  »Einverstanden«, antwortete Cole in ernstem Ton.


  Im Hotel ließen Jack und ich uns auf das große Bett fallen. Cole hielt das braune Papierpäckchen über die Matratze und schüttelte den Anhänger heraus.


  Er sah genauso aus wie auf dem Bild im Internet, aber er war nicht aus Metall, wie ich angenommen hatte. Er schien aus Quarz oder einem ähnlichen Mineral zu bestehen, fast als hätte die Natur selbst ihm diese helmartige Form verliehen.


  Cole starrte ihn an und sagte: »Irgendetwas Wichtiges spukt durch mein Unterbewusstsein, aber ich bekomme es nicht zu fassen.«


  Ich wäre gerne geduldiger mit ihm gewesen, aber uns lief die Zeit davon. »Cole, du hast beim Nähren schon mehrmals deine Erinnerungen mit mir geteilt. Ereignisse aus deinem Leben, an die du dich selbst momentan gar nicht erinnern kannst.« Jack würde meine Idee wahrscheinlich nicht gefallen, aber ich war völlig verzweifelt. Cole sah mich erwartungsvoll an. »Vielleicht könnte ich mich von dir nähren und…«


  Ohne zu zögern, zog er mich an sich und küsste mich. Irgendetwas in meinem Kopf machte klick, und ich sah ein Bild in den Fokus treten, als würde jemand eine Kameralinse scharf stellen. Doch mir blieb keine Zeit, das Bild zu deuten, weil Cole sich sofort wieder zurückzog. Er lächelte.


  »Ich hab’s. Ich hab mit dem Typen in einem delphinischen Gefängnis gesessen.«


  »Delphinisches Gefängnis?«, fragte ich. »So wie diese Delphinier aus dem Ewigseits, die verbannten Ewiglichen, von denen Ashe und MrsDorrity gesprochen haben?«


  Cole nickte. »Und dieser Devon saß in der Zelle neben mir. Er war dort gefangen, weil die Delphinier der Frau, die er liebte, etwas gestohlen hatten. Daraufhin hat er es zurückgestohlen. Es war ein seltenes Artefakt. Bevor sie ihn schnappten, konnte er es noch verstecken. Die Delphinier folterten ihn, damit er ihnen das Verstreck verriet, aber er sagte kein Sterbenswörtchen. Als offensichtlich wurde«– Cole hielt kurz inne–, »dass er die Folter nicht länger überleben würde, bat er mich, das Artefakt an mich zu nehmen und es zu verwahren. Damals wusste ich nicht, dass es die Hadeskappe war. Ich dachte, es sei bloß ein Schmuckstück.« Er schaute mich an. »Aber als MrsDorrity den Namen Devon erwähnte, begannen sich die Dinge in meinem Kopf zusammenzusetzen.«


  Ich lächelte schwach. »Wann warst du in diesem delphinischen Gefängnis?«


  Er blickte zur Seite. »Ich weiß nicht genau. Aber es fühlt sich an, als sei es vor sehr langer Zeit gewesen.«


  Ich nahm den Anhänger und hielt ihn ins Licht.


  Jack schaute zu Cole. »Wo genau hast du ihn denn gefunden, bevor er in dem Lagerschuppen landete?«


  »In einem Schließfach in Riomaggiore in Italien. Wo Devon ihn aufbewahrt hatte.«


  Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck stimmte nicht. Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich bin müde.«


  »Leg dich hin«, sagte ich. »Ruh dich aus. Ich werde mich nicht mehr von dir nähren, bis du dich etwas erholt hast, okay?«


  Er nickte und legte sich aufs Bett, wandte Jack und mir den Rücken zu und rollte sich zusammen.


  Nach nur wenigen Augenblicken war sein gleichmäßiges Atmen zu hören.


  »Er lügt«, sagte Jack.


  »Pst«, sagte ich. Ich stand auf und machte ein Handzeichen, dass er mir folgen sollte.


  Als wir draußen waren, legte Jack los. »Er lügt, Becks. Ich weiß es. Das passt alles zu perfekt. Was, wenn diese Theorie des Professors zu instinktivem Verhalten nicht stimmt? Wenn er uns nur was vormacht, ist diese Sache mit dem Instinkt die perfekte Tarnung. So kann er genau das enthüllen, was er möchte, und es dann Instinkt nennen.«


  »Ich glaube, das mit der Amnesie ist die Wahrheit. Aber nehmen wir mal an, ich liege falsch und er führt uns die ganze Zeit an der Nase herum. Ob er nun lügt oder nicht, es gibt dennoch ein paar Dinge, die unwiderruflich feststehen. Zum einen brauche ich ihn, um zu überleben. Und zum anderen hat er uns zur Sichel geführt und uns die Hadeskappe beschafft. Also, ob er nun lügt oder nicht, er gibt uns, was wir brauchen.«


  Jack presste die Lippen aufeinander und stöhnte. Ich konnte sehen, dass meine Worte ihm einleuchteten.


  »Und nicht nur das. Ich könnte ums Verrecken nicht sagen, was er davon hätte, uns reinzulegen. Ja, er hat mich in der Vergangenheit angelogen. Aber im Moment bin ich ohnehin davon abhängig, mich von ihm zu nähren. Was könnte er anderes wollen?«


  »Genau das macht mir Angst. Ohne Zweifel hat er noch andere Gründe für dieses Amnesie-Theater, und bloß weil wir sein ultimatives Ziel nicht kennen, heißt das nicht, dass es das nicht gibt.« Jack schüttelte den Kopf. »Eigentlich wissen wir ja, was sein ultimatives Ziel ist: der Thron.«


  »Der Thron war das Ziel des alten Cole. Der neue will uns helfen. Wie viel vom alten Cole ist wieder da? Ich weiß es nicht.« Ich atmete tief ein. »Im Moment weiß ich bloß, dass wir die Sichel haben– und damit die Möglichkeit, das Schattennetzwerk zu zerstören– und dass er mein Leben in seinen Händen hält.«


  Jack sah mich an und nickte. Ich legte meine Hände an seine Wangen. »Wir haben alles, was wir brauchen. Alle Puzzleteile sind an ihrem Platz. Jetzt müssen wir es nur noch durchziehen. Und du musst jetzt hierauf vertrauen.« Ich zog sein Gesicht zu meinem herab und küsste ihn auf die eine Wange, dann auf die andere und schließlich auf den Mund.


  Die Zimmertür schwang auf, und Cole streckte seinen Kopf heraus.


  Jack blickte ihn von der Seite an. »Du bettelst ja geradezu darum, dass ich dir eine verpasse.«


  »’tschuldigung«, sagte Cole und verschwand wieder im Zimmer.


  Wir hatten neue Energie für unsere Mission getankt. Jack holte sein Auto, dann saß er die halbe Nacht vor dem Computer. Gern hätte ich ihm bei seinen Nachforschungen geholfen, aber ich musste mich nähren.


  Cole wachte immer wieder völlig verwirrt und mit kaltem Schweiß auf der Stirn auf. Er wollte mir nicht sagen, was er geträumt hatte, und alles, was ich während der Nährung sah, waren verschwommene Bilder von finsteren, furchterregenden Schreien, die zum Leben erwachten und sich in schreckliche Monster verwandelten. Sie griffen in meinen Kopf und wollten mein Gehirn stehlen.


  Die Bilder machten mir Angst, und ich musste mich immer wieder von Cole zurückziehen.


  Am Morgen erwachte ich mit dem Gefühl drohenden Unheils. Ich war mir nicht sicher, ob die Träume der Nacht der Auslöser waren oder aber das überwältigende Ausmaß unseres Vorhabens. Jack bestellte uns Kaffee, und wir setzten uns an den Tisch.


  Jack nahm meine Hand. »Es wird funktionieren, Becks.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn es das tut… Unsere Chancen, das Netzwerk zu zerstören und heil wieder rauszukommen, bevor das Ewigseits abgeriegelt wird, sind so groß wie die Chance eines Schneeballs, heil durch einen Feuerring zu gelangen. Und selbst wenn wir es schaffen, was dann?« Meine Unterlippe zitterte. »Wir müssten ja immer noch in die Schatzkammer am Obersten Hof gelangen und irgendwie das Herz eines jeden Ewiglichen zerstören.«


  Jack kam an meine Seite und drückte mich an seine Brust. »Es wird alles gut gehen. Ein Schritt nach dem anderen. Zunächst zerstören wir das Netzwerk und somit die Verbindung der Schatten untereinander. Wir müssen darauf vertrauen, dass sich uns der nächste Schritt von selbst erschließen wird.«


  »Darauf vertrauen?« Das Wort schoss mir aus dem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte. »Vertrauen worauf? Auf eine höhere Macht? Die Götter? Das Universum?«


  Meine Stimme versagte, und ich merkte, was diese ganze Sache mit meinem Glauben gemacht hatte, wenn ich überhaupt je an etwas geglaubt hatte. Ich merkte, dass mich die Vorstellung von einem höheren Wesen, das für all das verantwortlich war, wütend machte.


  Jack sah mir in die Augen. »Willst du es versuchen? Oder willst du aufgeben?«


  »Es scheint bloß alles so aussichtslos zu sein«, jammerte ich.


  »Im Moment bleiben uns noch zwei Alternativen: Entweder nimmst du mich mit zur Nährung, oder du wirst Königin.«


  »Was?«


  »Ich sage bloß, wenn uns die Zeit davonläuft und du nur noch die Wahl hast zwischen dem Tod oder der Nährung, dann nimmst du mich mit zur Nährung.«


  »Auf gar keinen Fall«, rief ich. »Ich werde mich, verdammt noch mal, auf gar keinen Fall von dir nähren.«


  »Dann sollten wir besser versuchen, das Ewigseits zu zerstören«, sagte Jack. »Denn ansonsten steht uns ein grandioser Kampf bevor, und ich bin größer und stärker als du.« Seine Mundwinkel bogen sich nach oben und seine Augen funkelten, aber ich wusste, dass er seine Drohung ernst meinte. Er würde alles tun, um mich zu zwingen, mich von ihm zu nähren.


  Dann sah ich Cole an, der noch im Bett lag und schlief. Der alte Cole würde alles tun, um mich zu zwingen, mich in eine richtige Ewigliche zu verwandeln.


  Und verdammt, vielleicht war er der alte Cole.


  Ich war mit zwei Menschen zusammen, die mich auf die eine oder andere Art zwingen würden, eine Ewigliche zu werden.


  Ich runzelte die Stirn, und mir schossen die Tränen in die Augen. Es ging bei der ganzen Sache nicht darum, das Ewigseits zu stürzen. Es ging darum, dass ich überleben wollte. Vielleicht hatte ich selbst glauben wollen, dass es mein Ziel war, zahllose zukünftige Spender vor ihrem Schicksal zu bewahren. Aber hatte ich dabei nicht doch nur meine eigene Rettung im Sinn?


  Ohne mich gab es gar keinen Grund, das Ewigseits zu zerstören. Spender waren nicht wirklich Opfer. Wenn man es genauer betrachtete, hatten sie alle selbst entschieden, mit zur Nährung zu gehen.


  Ohne mich hätte sich der alte Cole gar nicht derart um den Thron bemüht. Hätte ich nicht die Jahrhundertnährung überlebt, wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, die Königin zu stürzen. Und dann wäre seine größte Sorge jetzt lediglich, einen Spender für die nächste Nährung zu finden.


  Ohne mich würde niemand sein Leben riskieren müssen. Eigentlich war das alles bloß passiert, weil ich vor meinem eigenen Kummer hatte weglaufen wollen. Es hatte angefangen, weil ich nur an mich gedacht hatte.


  »Becks?«, sagte Jack vorsichtig. Er schielte zu Cole hinüber, der mittlerweile aufgewacht war und uns beobachtete. »Ich weiß, was du denkst. Tu das nicht.«


  »Was?«, fragten Cole und ich gleichzeitig.


  »Kannst du es nicht in ihren Augen sehen?«, sagte Jack. »Sie läuft davon.«


  Cole musterte mich prüfend. »Aber sie sitzt doch ganz still?!«


  Jack ignorierte ihn. »Tu es nicht, Becks.«


  »Ohne mich ginge es euch beiden gut«, sagte ich.


  »Nein«, widersprach Jack. »Mir ginge es nicht gut. Nie wieder. Und wenn du davonläufst, fange ich dich wieder ein. Und wenn ich das nicht schaffe, werde ich das Ewigseits auf eigene Faust zerstören.«


  Cole schien endlich kapiert zu haben, was Jack meinte. »Und ich werde ihm helfen«, verkündete er.


  Jack warf Cole einen Blick zu, und wenn er auch nicht lächelte, so waren die Falten auf seiner Stirn doch nicht ganz so tief wie sonst, wenn er ihn anstarrte.


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Würden sie tatsächlich trotzdem versuchen, das Ewigseits zu zerstören?


  Was, wenn ich gar nicht mehr am Leben wäre?


  Wenn ich tot wäre, hätte Jack überhaupt keinen Grund mehr, sich auf diese wahnsinnige Unternehmung einzulassen.


  Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf und damit auch den Gedanken fort. Ich wusste, zu was ich fähig war. Nie und nimmer könnte ich mir selbst das Leben nehmen. Es sei denn… Es sei denn, ich würde das Leben eines anderen damit retten.


  »Becks, hör mir zu«, sagte Jack und packte mich bei den Schultern. »Ich werde nicht versuchen, dich dazu zu bringen, mich zur Nährung mitzunehmen. Ich verspreche es. Aber gib jetzt nicht auf. Was auch immer passiert, wenn du mich jetzt verlässt, wird mich das zerstören. Wenn wir in den Kampf ziehen und verlieren… dann müssen wir eben damit leben. Aber wenn ich dich jetzt verliere, weil du davonläufst… Davon würde ich mich nicht erholen.«


  Ich nickte. Ich wusste genau, wie sich das anfühlen würde. Als Jack an meiner Stelle in die Tunnel gegangen war und ich noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatte, um sein Leben zu kämpfen… war das ein Gefühl gewesen, das ich niemandem wünschte.


  Ich nickte noch einmal. »Gut. Aber versprich mir, falls das hier nicht funktioniert… Ich kann mich auf keinen Fall von einem anderen Menschen nähren. Das will ich nicht. Ich werde ein Jahrhundert lang die Luft anhalten. Ich. Werde. Mich. Nicht. Von. Dir. Nähren.«


  Er nickte langsam. »Gut, einverstanden. Wir werden den Kampf gegen das Ewigseits aufnehmen. Und wir werden kämpfen bis zum letzten Atemzug.«


  Ich nickte. »Guter Plan. Also, lasst uns das Netzwerk zerstören.«


  Jack seufzte. »Ich habe dem Professor von unserem Plan erzählt. Seine erste Reaktion war: ›Moment mal, ihr wollt zu dritt das Schattennetzwerk zerstören? Dazu braucht ihr aber eine ganze Armee.‹ Deshalb dachte ich, wir bräuchten zumindest eine weitere Person. Und ich habe schon jemanden im Kopf.«
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  »Auf keinen Fall«, sagte ich. »Es wird nicht noch jemand sein Leben für mich riskieren.«


  »Dummerchen«, sagte Jack und zerstrubbelte mir die Haare, während wir zum Auto gingen. »Du gehst davon aus, dass wir alle sterben werden. Seit wann hast du diese ›Das-Glas-ist-halb-leer-Einstellung‹? Will hilft uns doch ohnehin schon die ganze Zeit.«


  »In der Oberwelt. Im Ewigseits lauern ganz andere Gefahren.«


  »Will liebt die Gefahr.«


  Ich schaute ihn von der Seite an. Die Sonne schien durch die Windschutzscheibe direkt auf Jack und ließ ihn so sehr erstrahlen, dass ich mich nicht mehr mit ihm streiten konnte.


  »Mit meiner Einstellung ist alles bestens.«


  »Klar doch«, sagte Jack.


  »Sie stimmt«, beharrte ich. »Schließlich muss ich meine Einstellung an die Realität anpassen.«


  »Das nennt man dann eine negative Einstellung.«


  »Nein, tut man nicht. Man nennt das realistisch.«


  »Oder pessimistisch.«


  »Halt den Mund.«


  Jack lächelte. »Aha, da ist sie wieder, diese ›Ich-schaff-das-Haltung‹. Lass uns einen Krieg anzetteln. Und lass uns Will mitnehmen. Er liebt so was.«


  


  Kurz darauf saßen wir zu viert um den Tisch in unserem Hotelzimmer und entwarfen eine Strategie. Wir beschlossen, dass die beste Zeit für einen Angriff auf das Netzwerk die wöchentliche Schlachtung war. Ich hatte eine solche öffentliche Hinrichtung miterlebt, als ich das erste Mal auf eigene Faust im Ewigseits nach Jack suchen wollte. Unter Führung der Königin versammelten sich die Ewiglichen im Zentrum eines Unterbezirks und nährten sich dort gemeinsam von Streunern und Sterblichen, die auf die eine oder andere Weise den Zorn des Obersten Hofes auf sich gezogen hatten.


  Ich erinnerte mich, dass Tausende von Schatten dabei gewesen waren, was bedeutete, dass sich während einer Schlachtung sehr wahrscheinlich weniger von ihnen in der Nähe des Bätyls aufhielten.


  Wir hatten unsere Planung fast abgeschlossen, als Cole die Hand hob. »Wie zerstören wir die Schatzkammer der Herzen?«


  Wir schauten uns an.


  »Darum werden wir uns später kümmern«, sagte ich.


  »Wir sollten uns jetzt einen Plan zurechtlegen«, widersprach Cole. »Was ist, wenn wir in die Situation kommen, etwas tun zu können, wir dann aber nicht wissen, wie wir es anstellen sollen?«


  Ich legte den Kopf schief und versuchte zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.


  »Er hat recht«, sagte Jack. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«


  Will beugte sich vor. »Im Krieg war ich eine Weile bei den Pionieren.«


  Jack atmete tief ein. »Und?«


  »Und ich hab ein paar alte Freunde in Fort Douglas. Sie könnten mir helfen, so was wie eine Brandbombe zusammenzubauen.«


  Jack schaute seinen Bruder fragend an.


  Will verdrehte die Augen. »Um Sachen in die Luft zu jagen, kapiert?«


  Ich dachte daran, dass mein Handy im Ewigseits nicht funktioniert hatte, und schüttelte den Kopf. »Geräte aus der Oberwelt funktionieren im Ewigseits nicht richtig.«


  »Elektronische Geräte funktionieren nicht. Aber eine einfache chemische Reaktion…«


  Jack grinste. »Eine einfache chemische Reaktion?«


  Will heuchelte Entrüstung. »Hör mal, wenn ich mich für etwas interessiere, dann erkundige ich mich. Und wenn ich in Afghanistan mal vergessen wollte, was ich da eigentlich tat, hab ich eben Sachen in die Luft gejagt. Das war viel weniger destruktiv als so manch andere Stressbewältigungsmethode.«


  Jack nickte. »Okay.« Er nahm sein Telefon, wählte die Nummer von Professor Spears und schaltete es auf Lautsprecher. Als der Professor ranging, brachte Jack ihn auf den neuesten Stand in Bezug auf unsere Pläne. »Will glaubt, dass er die Schatzkammer der Herzen mit einer Brandbombe einfach so in die Luft jagen kann. Denken Sie, das könnte funktionieren?«


  Professor Spears war einen Moment still und sagte dann: »Schon möglich.«


  Jack schaute erstaunt auf.


  »Das Problem wird sein, genug Zündschnur aufzutreiben… und einen Zündstoff aus Ewigseitsenergie, der die Kettenreaktion in Gang setzt. Ein einfaches Streichholz wird euch hier nichts nützen.«


  Jack drehte sich zu mir. »Du kannst im Ewigseits doch Dinge heraufbeschwören, richtig?«


  Ich dachte an die unscharfe Projektion von Nathanial, Adonias Geliebtem, den ich heraufbeschworen hatte, als wir versuchten, aus ihren Fängen zu entkommen. Und an die Bahnschwelle, die ich erst kürzlich projiziert hatte, um die Tür zum Schattennetzwerk zu blockieren. Ich nickte.


  Cole hüstelte. »Sie kann das zwar. Aber sie ist nicht besonders gut.«


  Ich starrte ihn wütend an. »Woher weißt du das?«


  Cole lächelte überrascht. »Ich erinnere mich! Ich habe verzweifelt versucht, dir beizubringen, deine Energieprojektion gezielt zu nutzen. Du hattest Schwierigkeiten damit.«


  Ich errötete, als ich daran dachte, wie schwer es mir gefallen war, meine Projektionen zu kontrollieren. »Es geht eben nicht von ganz allein«, murmelte ich. Ich dachte daran, mit welcher Leichtigkeit Adonia den Sturm heraufbeschworen hatte. Und seit sie Königin geworden war, war sie wahrscheinlich nur noch besser geworden. Bis ich auch nur etwas wie die Bahnschwelle heraufbeschworen hätte, hätte sie mich höchstwahrscheinlich schon zwischen zwei Stachelwänden zerquetscht, so wie sie es mit ihrer Vorgängerin gemacht hatte. »Ich brauche eine Waffe, die dazu geeignet ist, die Königin zu töten. Das ist die Hauptsache.« Bei dem Wort ›töten‹ zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ich konnte nicht glauben, wie selbstverständlich ich davon sprach, das Leben einer anderen Person zu beenden.


  »Ich denke, wenn es euch gelingt, die Kammer zu zerstören«, sagte der Professor, »werdet ihr damit auch die Königin töten. Oder zumindest entscheidend schwächen.«


  Wir legten auf. Unser Plan nahm immer mehr Gestalt an. Aber ein zentrales Problem gab es nach wie vor: Mit der Zerstörung der Kammer würden wir alle Ewigseitsherzen auf einmal loswerden. Aber wie kamen wir an die Oberweltherzen ran?


  Wir konnten nur hoffen, dass uns etwas einfiel, bevor es zu spät war.


  Während Will und Jack sich daheim um ein paar Dinge kümmerten– sie wollten vor allem sicherstellen, dass ihre Mutter keine Suchaktion in die Wege leiten würde–, ging Cole allein ins Ewigseits, um herauszufinden, wann die nächste Schlachtung stattfinden sollte. Es fiel mir schwer, ihn ziehen zu lassen, denn immerhin hingen dort überall Fahndungsplakate mit seinem Gesicht darauf. Doch er schien eine Gelegenheit zu brauchen, um sich beweisen zu können.


  Ich rief bei meiner Tante Grace an und sprach lange mit Tommy. Er genoss es, mit seinen Cousins zusammen zu sein, und war begeistert gewesen, als Dad ihn dorthin gebracht hatte.


  Ich sagte ihm, dass ich ihn liebte und wünschte, ich hätte auch meinen Vater anrufen können.


  Will und Jack kehrten ins Hotel zurück, und gemeinsam warteten wir auf Cole. Nachdem wir gefühlt seit Stunden herumgesessen hatten, klopfte es leise an der Tür.


  Ich riss die Tür auf.


  Es war Cole. »Morgen. Wenn wir uns um halb elf auf den Weg machen, sind wir rechtzeitig vor Beginn der Schlachtung dort.«


  


  In der Nacht schliefen wir alle schlecht. Jack, Cole und ich lagen zu dritt in dem großen Bett, wie wir es die ganze Zeit über getan hatten. Will campierte auf dem Boden. Er sagte, seit seiner Zeit bei der Armee sei er daran gewöhnt, auf harten Böden zu schlafen, weshalb der Teppich für ihn geradezu gemütlich sei.


  Ich lag fast die ganze Zeit wach und hätte schwören können, dass ich kein einziges Mal einen der Jungen gleichmäßig atmen hörte.


  Zwischendurch musste ich doch mal eingedöst sein, und als ich wieder aufwachte, sah ich Cole auf der Bettkante sitzen, die Hände neben sich auf die Matratze gestützt.


  »Willst du irgendwohin?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er, ohne sich zu mir umzudrehen, »ich hab nur gerade an die Band gedacht.«


  »Erinnerst du dich an sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber es fühlt sich an… als würde ich sie beschützen wollen. Angenommen, sie sind tatsächlich in dieser vorgezogenen Nährung, schaden wir ihnen dann nicht, wenn wir den Bätyl zerstören?«


  Mist! Ich war so besessen davon, das Ewigseits und jeden, der für seine Existenz verantwortlich war, zu vernichten, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, was dann mit der Band passieren würde. Cole mochte das Gefühl haben, sie beschützen zu wollen, ich hatte das Gefühl nicht.


  Aber ich wollte Cole beschützen, das konnte ich nicht länger leugnen. Ich hatte mich bemüht, an meiner Wut und meinem Hass festzuhalten, doch meine Gefühle gegenüber Cole entzogen sich meiner Kontrolle. Vielleicht würde mich das meinen Kopf kosten. Aber ich konnte es nun mal rational nicht steuern.


  »Ich glaube nicht, dass der Band dadurch was passiert. Wenn wir das Schattennetzwerk zerstören, wird die vorgezogene Nährung wahrscheinlich einfach enden. Und dann hätten sie Zeit abzuhauen, bevor wir die Herzen zerstören.«


  Cole nickte. »Danke. Das lässt mich für sie hoffen.«


  Ich lächelte. »Ich kenne das Bedürfnis nach einem Hoffnungsschimmer.«


  Er seufzte und ließ sich auf die Matratze zurücksinken.


  Aber es war sinnlos, noch mal einschlafen zu wollen.


  


  Nachdem wir aufgestanden waren, packten wir schweigend unsere Taschen. Vielleicht konzentrierten wir uns alle auf unser kleines bisschen Hoffnung. Wir verstauten die Sachen im Auto und fuhren den Parley’s Canyon hinauf.


  Um halb elf waren wir am Minimarkt und gingen direkt nach hinten durch. Wir bildeten einen kleinen Kreis, Jack zu meiner Rechten, Cole links von mir und Will mir gegenüber.


  »Noch irgendwelche Einwände?«, fragte ich.


  »Ja«, antworteten alle drei wie aus einem Mund.


  »Tja, Pech.«


  Einen Moment standen wir nur so da.


  Ich hatte jeden von ihnen auf seine Art lieben gelernt. Aber es war der Junge zu meiner Rechten, der mich im Alter von zwölf mit einem Baseball fast geköpft hatte, dem mein Herz für immer gehörte.


  Ich glaube, Jack empfand das Gleiche, denn er schaute mich an, zog mich dann zu sich heran und küsste mich.


  Ich hatte es immer geliebt, ihn zu küssen. Ich erinnerte mich daran, ein ganzes Jahr lang davon geträumt zu haben, bevor wir ein Paar wurden. Ich wollte ihn jeden Tag küssen, bis zu meinem Tod… der vielleicht nicht mehr allzu fern war.


  Die Finger, die ich mit meiner linken Hand hielt, wurden ganz steif. Ich drehte mich zu Cole um.


  »Bist du bereit, Nik?«, fragte Cole mit zusammengekniffenen Augen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also nickte ich bloß.


  Dieses Mal brauchte Cole keine Hilfe, um den Transport zu starten. Innerhalb eines Augenblicks wirbelten wir von einer Welt in die andere. Und bald darauf würden wir versuchen, den Bätyl zu zerstören.


  Wir verhielten uns ganz still, als wir am Rand des Ouros-Platzes landeten. Wir hatten ein Ziel. Jack legte sich den Anhänger mit dem Helm des Hades um den Hals, und seine Energie, die eben noch in farbigem Nebel aus ihm herausgeströmt war, wurde sofort absorbiert. Der Professor hatte mit seiner Theorie recht behalten. Der Anhänger verbarg tatsächlich unsere Anwesenheit im Ewigseits– zumindest die von Jack.


  Er marschierte voran zu dem Geheimeingang, den Ashe genommen hatte, um zum Bätyl zu gelangen, und wir folgten ihm. Cole blieb dicht bei Will, um dessen ausströmende Energie aufzusaugen.


  Wir waren schon fast da, als wir die Plakate sahen. Nur ein einziges Wort stand darauf:


  
    SCHLACHTUNG

  


  Und darunter drei Gesichter: Max, Oliver und Gavin.


  Jack, Will und ich blieben abrupt stehen. Ich drehte mich zu Cole um, der mich verwirrt ansah. Er blickte von meinem entsetzten Gesicht zu den Plakaten und dann wieder zu mir.


  »Kennst du diese drei Typen?«, fragte er.


  Ich presste mir eine Hand auf den Mund.


  Jack trat zu Cole. »Das ist der Rest deiner Band. Deine Band ist für die Schlachtung vorgesehen.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Dreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Ouros.
  


  Wir hatten uns geirrt. Unsere Annahme, dass Max, Oliver und Gavin mit ihren Spendern bei einer vorgezogenen, geheimen Nährung waren, war falsch gewesen. Wir hatten uns die ganze Zeit etwas vorgemacht. Vielleicht hatten wir einfach nicht glauben wollen, dass– wenn man Cole aus seiner Wohnung entführt und gefoltert hatte– es dem Rest der Band ganz ähnlich ergangen sein musste.


  Niemand bereitete sich auf einen Krieg vor. Stattdessen versammelten sich die Ewiglichen auf dem Ouros-Platz, um der schrecklichen Hinrichtung von drei Ewiglichen beizuwohnen.


  Wenn wir es nicht verhinderten.


  »Wann sollte die Schlachtung beginnen?«, fragte ich.


  Coles Gesicht blieb ausdruckslos, als hätte er meine Frage nicht gehört. Er starrte immer noch auf das Plakat.


  »Cole, erkennst du ihre Gesichter?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wann sollte die Schlachtung beginnen?«, fragte ich noch mal.


  Cole runzelte die Stirn. »Ich habe alles zeitlich so abgestimmt, dass wir vor Beginn der Schlachtung hier ankommen. Damit wir nicht in die Massen geraten, die zum Ouros-Platz strömen.«


  Jack zog mich am Arm. »Wir haben nicht viel Zeit. Das könnte unsere einzige Chance sein, den Bätyl zu zerstören. Und wir wären sowieso nicht in der Lage, die drei zu befreien.«


  Ich legte meine Hand auf Coles Schulter. »Schau mich an.«


  Er gehorchte.


  »Was fühlst du?«


  Sein Mund stand leicht offen, und er schaute sich um, als würde er danach suchen, was er fühlte.


  »Cole, schau mich an. Was fühlst du gerade?«


  »Ich fühle mich, als würde ich jetzt am liebsten zu Hause sein. Aber ich habe kein Zuhause.« Er sah aus wie ein Hundewelpe, der sich verirrt hatte.


  Ich nickte und drehte mich zu Jack um. »Wir müssen versuchen, sie zu befreien«, sagte ich.


  »Weil Cole nach Hause will?«


  »Weil die Band sein Zuhause ist. Das ist es, was er fühlt.« Ich konnte selbst nicht glauben, was ich da gerade sagte, aber ich wusste, wenn Cole sein Gedächtnis noch hätte, würde er alles tun, um seine Jungs zu retten. Seine Familie. Wir hatten ihn durch einen Trick dazu gebracht, zu glauben, dass er das Ewigseits ebenso wie wir zerstören wollte. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, zu versuchen, seine Band zu retten.


  Ich rannte zurück in Richtung Ouros-Platz.


  »Becks!«, rief Jack hinter mir her, aber ich blieb nicht stehen. Ich wusste, sie würden mir folgen.


  Wie sollten wir sie retten? Vielleicht konnte Jack die Massen ablenken. Er könnte zum Beispiel Löcher in ein Gebäude schlagen oder so. Und während die Menge abgelenkt war, würden Cole, Will und ich zur Bühne laufen und die Band befreien.


  Ich hörte die Ewiglichen bereits johlen, nur noch um eine letzte Ecke, und wir waren da. Am Rand des Ouros-Platzes. Er war jetzt voller Ewiglicher, die alle wie gebannt zur Bühne schauten. Ihr Gebrüll ließ meine Brust vibrieren.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Bühne besser sehen zu können. Und dort waren sie. Max, Oliver und Gavin. In der Mitte der Bühne. Eine ganze Reihe weiterer Gefangener wartete am Rand auf ihre Hinrichtung.


  Die Königin eröffnete die Schlachtung also mit der Band.


  Cole hatte sich die Kapuze seines Hoodies tief ins Gesicht gezogen, sein Mund stand offen, und er starrte erschrocken nach vorne. Eine wirbelnde Masse von Schatten hatte sich bereits über der Bühne zusammengefunden.


  »Nein!«, schrie ich, ohne daran zu denken, dass man uns jederzeit entdecken konnte.


  Ein paar verwirrte Ewigliche drehten sich zu mir um, aber ansonsten ging mein Schrei unter wie ein Ruf in einem vollen Fußballstadion.


  Nur Max schaute auf. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, als würde er nach der Person suchen, die geschrien hatte. Und dann blieb sein Blick an mir hängen. Für eine Sekunde glaubte ich, einen winzigen Hoffnungsschimmer in seinen Augen zu erkennen.


  Dann kreisten die Schatten immer schneller umeinander und bildeten drei lange Speere, wie sie es auch damals getan hatten. Und dann schossen sie ohne Vorwarnung auf die Bühne herab und bohrten sich durch Oliver, Gavin und Max.


  Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu Cole um und schloss ihn in die Arme. Dabei versuchte ich, ihm die Sicht auf die Bühne zu versperren. Ich hielt ihn fest, als ein Geräusch wie von gedämpften Explosionen unsere Ohren erreichte. Ein rosafarbener Nebel zerstob in der Luft.


  »Atme nicht ein«, flüsterte ich Cole zu.


  Gemeinsam hielten wir den Atem an, als die Menge tief Luft holte und die Dead Elvises inhalierte.


  Als der Nebel gänzlich verschwunden war, flüsterte ich noch mal in Coles Ohr: »Du kannst jetzt wieder atmen.«


  Er holte einmal tief Luft und brach dann zusammen.


  


  Die übrigen Opfer wurden auf die Bühne geführt, einer nach dem anderen. Jack kniete sich neben Cole, packte ihn unter den Achseln und wuchtete ihn sich über die Schulter. »Wenn wir das Netzwerk zerstören wollen, bevor die Schlachtung endet, müssen wir jetzt los.«


  Ich nickte, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Vielleicht war es gut, dass wir eine Aufgabe und ein Ziel hatten. Ich wusste nicht, wie ich ansonsten reagiert hätte.


  Wieder rannten wir durch die Gassen. Als wir schließlich bei dem Zugang zum Schattennetzwerk ankamen, fielen wir alle nach Luft ringend auf die Knie. Cole war inzwischen wieder bei Bewusstsein, und Jack setzte ihn auf dem Boden ab.


  Die Band. Vor unseren Augen hingerichtet. Ich kannte die Jungs nun auch schon eine Weile, aber Cole… Für Cole waren sie wie Brüder gewesen. Ich legte ihm die Hand an die Wange.


  »Cole? Ist alles in Ordnung?«


  Sein Gesicht war ausdruckslos, aber er nickte.


  »Erinnerst du dich an die Band?«


  Er schüttelte den Kopf, legte seine Hand aber auf seine Brust. »Hier ist ein Loch, genau hier.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich vermisse etwas. Ich habe es verloren. Aber ich weiß nicht, was ich verloren habe.«


  Ich ließ seine Wange los und lehnte mich gegen eine Hauswand. Jack fuhr sich durch die Haare. »Ist das wirklich gerade passiert?«, fragte er.


  Ich schloss meine Augen, und eine Weile lang saßen wir einfach nur da.


  


  Als Jack sich neben mir bewegte, öffnete ich die Augen. Er stand auf. »Wir dürfen keine Zeit mehr vergeuden. Dies ist unsere Chance. Dein zweites Band ist kaum mehr vom ersten zu unterscheiden, Becks. Und die Schlachtung wird bald vorüber sein. Jetzt oder nie. Ziehen wir es also durch.«


  Ich nickte. »Ja.«


  Jack öffnete die Tür zum Tunnel. Ich legte Cole die Hand auf den Oberschenkel. »Schau mich an, Cole. Wir werden jetzt da runtergehen. Wir müssen das Netzwerk zerstören, und wir müssen es jetzt tun. Gehst du mit mir?«


  Er nickte langsam. Dann sagte er: »Ich gehe immer mit dir, Nik.«


  Nik. Auch wenn er alles andere vergessen hatte, seinen Spitznamen für mich hatte er immer gewusst. Für einen Moment spürte ich die Schuld schwer auf meiner Brust lasten. Weil ich ihn reingelegt hatte, um ihn hierherzubringen. Weil ich ihm noch immer nicht die Wahrheit sagte– dass er das Ewigseits gar nicht zerstören wollte. Sondern es beherrschen. Mit mir an seiner Seite.


  »Weiß jeder, wo wir uns treffen, wenn wir getrennt werden sollten?«, fragte Jack.


  Wir nickten alle.


  »Los geht’s!«, sagte Jack.


  Er zog die Tür auf, ließ uns hindurchgehen und folgte uns dann.


  Wie der Schlund einer Schlange lag der Tunnel vor uns, zog sich zusammen und weitete sich in der Schluckbewegung.


  »Die Zeit läuft«, sagte Jack. Diesmal zitterte er nicht, und das Blut wich ihm auch nicht aus dem Gesicht. Er setzte sich wieder an die Spitze unserer Gruppe. »Ich zuerst, dann Becks. Hast du die Sichel?«


  Ich nickte. Wir hatten entschieden, dass ich diejenige sein sollte, die den Bätyl zerstoßen sollte, da ich– wie es aussah– hier unten die größte Macht hatte.


  »Gut.« Jack packte Cole bei den Schultern. »Cole, du folgst Becks. Sie braucht dich. Sorg dafür, dass ihr nichts passiert. Will, du bildest die Nachhut.«


  Will hob die Augenbrauen. »Du meinst, ich nehme die gefährlichste Position ein? Alles klar!«


  »Einige Leute würden behaupten, vorne ist es am gefährlichsten«, sagte Jack. Dann schaute er uns alle an. »Bereit?«


  Wir nickten.


  Der Weg durch den Tunnel kam mir diesmal länger vor, vielleicht, weil unsere Zeit so knapp war. Je weiter wir kamen, desto ungeduldiger wartete ich darauf, ein schwaches Licht vom Ende des Tunnels zu sehen. Aber da war kein Licht.


  »Warum ist da kein Licht?«, fragte ich Cole hinter mir.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  Jack drehte sich, so weit es ihm möglich war, zu uns um. »Vielleicht blockiert da etwas den Ausgang.«


  »Was könnte das sein?«, fragte ich.


  Wir krochen weiter, aber mit jedem Meter wurde es nur noch finsterer.


  »Sollten wir nicht längst da sein?«, fragte Cole. Seine Stimme war zu laut, und mir wurde klar, dass wir alle den Atem angehalten hatten.


  »Psst«, sagte ich.


  Endlich hielt Jack an, was ich merkte, weil ich von hinten gegen ihn prallte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Da versperrt etwas den Ausgang«, sagte Jack mit gepresster Stimme. »Ich hab’s fast… Na also!« Er purzelte nach vorne und fiel in die Höhle, in der sich der Bätyl befand. Ich krabbelte hinter ihm her, dann kamen Cole und Will. Eine runde Stahltür hing zerbrochen in ihren Angeln. Jack hatte sich einfach durchgedrückt.


  Als ich mich aufrichtete, stand Jack bereits mit gespreizten Beinen in der Haltung eines Kampfsportlers da, als würde er jederzeit einen Angriff erwarten.


  »Jack?«, fragte ich, aber dann sah ich, was er sah, und erstarrte.


  Mindestens zehn Schatten wirbelten um den Stein herum, um ihn zu schützen.


  Ich hatte keine Energie übrig, um sie auf mich zu lenken, und Jack hatte den Anhänger um den Hals, der seine Energie verschleierte. Cole war ein Ewiglicher, also war Will der Einzige, der die Aufmerksamkeit der Schatten auf sich zog.


  Wie in einer Wellenbewegung schwebten sie nacheinander in seine Richtung.


  Der kampferprobte Will reagierte wie in einer realen Gefechtssituation. »Ich lenke sie ab«, verkündete er.


  Bevor wir ihn aufhalten konnten, wedelte er wie wild mit den Armen. Ich musste fast lachen, denn es war nicht seine Bewegung, die die Schatten anzog. Aber es war egal. So oder so hatte Will ihre volle Aufmerksamkeit.


  Sein Blick wanderte zu einer kreisförmigen Öffnung am Boden, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle befand. Ich erkannte, was er vorhatte. Er tat so, als wollte er nach links laufen, sodass die Schatten in die gleiche Richtung schossen, dann sprintete Will quer durch den Raum zu der Öffnung. Er sprang hoch in die Luft, legte die Arme an den Körper und ließ sich in das Loch fallen. Die Schatten zögerten einen Augenblick, dann strömten sie ihm hinterher.


  »Will!«, schrie ich. Er mochte ja schneller sein als die Schatten, weil er die Schwerkraft nutzte, aber wo würde der Tunnel ihn hinführen?


  »Nikki! Schnell!«, rief Jack und zog mich von dem Loch weg, in dem Will gerade verschwunden war.


  Nach einem Moment des Zögerns rannte ich zu dem Bätyl, die Sichel in der erhobenen Hand, und stach zu. Die Sichel prallte klirrend gegen den eiförmigen Stein und vibrierte so heftig, dass ich sie fallen ließ.


  Die Kugel hatte noch nicht einmal eine Kerbe.


  Erschrocken sah ich zu Jack.


  »Mist«, sagte er.


  Cole stand an einer der größeren Öffnungen in der Höhlenwand. »Was auch immer ihr macht, macht es schnell. Ich sehe etwas, und es kommt auf uns zu!«


  Ich nahm die Sichel und hieb noch einmal mit ihr auf den Stein ein, aber es war, als würde ich versuchen, mit einem Quietscheentchen ein Loch in einen Granitbrocken zu schlagen.


  »Jack! Versuch du es!«, schrie ich.


  Er sah aus, als glaubte er nicht, dass das funktionieren würde, nahm mir aber die Sichel aus der Hand. Er hob sie hoch über seinen Kopf, und plötzlich blitzte in meinem Kopf ein Bild auf, das ich in meinem Mythologiebuch gesehen hatte: Herkules mit einem Messer. Vielleicht war Jack deshalb so viel größer und stärker zurückgekommen. Vielleicht hatte seine eigene Reise in die Tunnel ihn auf diesen Moment vorbereitet. Auf diese eine Chance, etwas zu zerstören, das nur er zerstören konnte.


  Das Bild jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


  Jack ließ die Sichel niedersausen, und die Kugel zerbarst unter dem Aufprall.


  Bruchstücke aus Licht flogen durch die Luft und bohrten sich in die Höhlenwände.


  Jack stand keuchend über der zerstörten Kugel. Farbig schillernde Energie quoll aus den Überresten des Bätyls hervor. Jack nahm den Anhänger von seinem Hals und legte ihn auf die Bruchstücke, und die Energie verschwand.


  »Ich hoffe, der Anhänger verdeckt die Energie lange genug, bis wir hier raus sind«, sagte ich.


  Er nickte. »Das wird er. Wenn wir jetzt gehen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Ich glaube daran.«


  Cole winkte uns zu einer der Öffnungen. Jack kroch zuerst hinein, und ich folgte ihm. Wir bewegten uns, so schnell wir konnten. Ich drehte mich kurz um, weil ich mich vergewissern wollte, dass Cole mir hinterherkam, aber er war nicht da.


  »Cole!«, schrie ich. »Cole!«


  Jack hielt an. »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Cole!« Licht drang aus der Höhle in den Tunnel, unterbrochen von vorüberhuschenden Schatten. Ich konnte nicht erkennen, ob es die Silhouette eines Menschen oder einer der Ewigseitsschatten war. Bei dem Gedanken daran, die Schatten könnten Cole geschnappt haben, gefror mir das Blut in den Adern.


  »Los, weg!«, schrie Jack.


  »Wir lassen ihn nicht zurück!«


  »Er ist bestimmt direkt hinter uns! Ich bin sicher! Vertrau mir!«


  Wir krochen, so schnell wir konnten. Die Schluckbewegung des Tunnels schien gegen uns zu arbeiten, als wüsste der Tunnel selbst, dass wir fliehen wollten. Für zwei Schritte nach vorne rutschten wir einen Schritt zurück.


  Ich grub meine Fingernägel in den Tunnelboden und krallte mich so vorwärts. Es war, als müsse man gegen eine starke Strömung ankämpfen. Jack streckte eine Hand nach hinten aus, und ich packte sie. Mit seiner Hilfe kam ich besser voran, und schließlich purzelten wir durch den Ausgang.


  Nach einer Minute voller Anspannung erschien Coles tätowierte Hand. Jack ergriff sie und zog ihn aus dem Loch. Er war der Schatten hinter mir gewesen.


  Ich boxte ihm auf den Oberarm. »Was hast du gemacht?«, rief ich. »Ich dachte, die Schatten hätten dich erwischt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur sichergehen, dass wirklich alles zerstört ist.«


  Mir blieb keine Zeit für weitere Fragen. Wir mussten uns beeilen, um Will an unserem vereinbarten Treffpunkt abzupassen. »Los jetzt!«, rief ich.


  Wir rannten. Im Sprint. Wir machten uns diesmal nicht so viele Sorgen um die Aufmerksamkeit, die wir auf uns zogen. Jetzt kam es nur auf Schnelligkeit an. Sobald wir Will hatten, würde Cole uns aus dem Ewigseits herauskatapultieren.


  Wir waren so nah dran. Ich fing schon an zu glauben, dass wir es schaffen würden. Will hatte die Schatten hoffentlich abhängen können, und als wir um die letzte Ecke bogen und Will am Brunnen stehen sahen, wusste ich, dass wir heil nach Hause kommen würden.


  Ich griff erst nach Jacks und dann nach Coles Hand, doch gerade als Jack Will anfassen wollte, passierte etwas Seltsames. Wie in Zeitlupe verfärbte sich der Himmel über uns von dem hellen zu einem dunkleren Blau und ging dann über in ein dunkles Rot. Selbst die Luft um uns herum schien erfüllt von dem tiefen Rot, als würde jedes Molekül in der Luft die neue Farbe des Himmels reflektieren.


  Jack packte Wills Hand.


  »Los!«, schrie er Cole an.


  Ich öffnete meine Augen und sah Coles Gesicht, und meine Hoffnung schwand.


  »Es ist zu spät«, sagte er. »Das Ewigseits wurde soeben abgeriegelt.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Einunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Ouros.
  


  Ewigliche– Männer und Frauen– strömten aus den Gebäuden. Einige zeigten in den Himmel. Andere standen da mit gebeugten Knien und zusammengekniffenen Augen, als versuchten sie, in die Oberwelt zu gelangen. Aber sie blieben, wo sie waren. Manche stießen entsetzte Schreie aus und hielten nach vermissten Angehörigen Ausschau. Niemand bemerkte uns, weil sich alle Aufmerksamkeit auf die Abriegelung des Ewigseits richtete. Ich fragte mich, wie oft das in der Vergangenheit schon vorgekommen war, denn die Ewiglichen schienen echt in Panik zu sein.


  Wir kämpften uns durch die Massen von aufgeregten Ewiglichen und liefen zu Ashes Haus, eilten hinein und verschlossen Türen und Fenster.


  »Bist du sicher, dass das ganze Ewigseits abgeriegelt ist?«, fragte ich.


  Cole nickte. »Ich denke, das ist es, was der Farbwechsel am Himmel bedeutet. So oder so, ich hab versucht, uns in die Oberwelt zu transportieren, aber es ging nicht.«


  Jack machte ein paar Schritte auf Cole zu, bis er direkt vor seinem Gesicht stand. »Vielleicht hast du ja vergessen, wie es geht. Vielleicht hast du es nicht richtig versucht.«


  Er griff erst nach Coles Hand und dann nach meiner. Ich fasste mit der anderen Will an. »Versuch’s noch mal.«


  Ich schloss meine Augen in der vergeblichen Hoffnung, dass es diesmal klappte. Aber nichts geschah.


  »Glaubt mir, es funktioniert nicht«, versicherte Cole.


  Jack ließ unsere Hände los und stapfte wütend durch den Raum. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und riss dabei mehr als nur ein paar Strähnen aus.


  »Und jetzt? Was sollen wir jetzt tun?«


  Ich versuchte, mich neben ihn zu stellen, aber er hielt nicht still. Er lief einfach weiter auf und ab.


  »Wo ist Ashe?«, fragte ich.


  »Sicherlich bei der Schlachtung«, sagte Cole.


  Ich dachte an die wenigen Kriegsfilme, die ich gesehen hatte, und sagte: »Okay, lasst uns erst mal eine Bestandsaufnahme machen.«


  Will reagierte als Einziger. Er leerte seine Taschen. Drei Vierteldollarmünzen, ein Pokerchip und ein Kügelchen aus Fusseln.


  Auch ich griff in meine Taschen. Ein Handy, das im Ewigseits nicht funktionierte. Sonst nichts.


  Cole sah, was wir taten, und trat einen Schritt zurück. Er wirkte fast ein wenig verängstigt.


  »Was ist los?«, fragte ihn Jack.


  »Nichts«, sagte Cole.


  Er war ein miserabler Lügner. Wenn es eine Veränderung an dem neuen Cole gab, dann die, dass er nicht mehr so gut lügen konnte.


  Jack war nicht in der Stimmung für Spielchen. Er packte Cole, durchwühlte dessen Taschen und zog einen Gegenstand hervor, der aus Quarz zu bestehen schien.


  Der Anhänger.


  


  Die Hadeskappe sollte unsere Flucht ermöglichen. Sie sollte bei dem zerstörten Bätyl bleiben, um die ausströmende Energie zu verdecken, bis wir entkommen wären. Stattdessen war der Anhänger nun hier.


  Jack warf ihn mit so viel Wucht gegen die Wand, dass die Kante eine Kerbe in die Wand grub. Ich war auch wahnsinnig sauer, aber Jack– ich dachte, sein Kopf würde explodieren.


  »Was zur Hölle soll das?«, fauchte er.


  Zum ersten Mal wollte ich ihn nicht zurückhalten. Cole hatte uns verraten. Wieder einmal. Ich wollte, dass Jack Cole in Stücke riss.


  »Beruhigt euch erst mal«, sagte Cole und streckte beschwichtigend die Hände aus. Er ging um den Tisch herum, sodass der zwischen ihm und Jack stand.


  Jack folgte ihm. »Beruhigen?«, sagte er. »Du hast den Alarm ausgelöst. Wegen dir sind wir nicht rechtzeitig hier rausgekommen. Du hast uns alle verraten. Wieder!«


  Ich schüttelte bloß den Kopf. Zuvor hatte ich Cole gebraucht, weil ich mich von ihm nähren musste. Aber jetzt? Es hatte keinen Sinn mehr, mich von Cole zu nähren. Das war das Ende. Wir waren erledigt.


  Jack ging um den Tisch herum, und auch Cole bewegte sich, um den größtmöglichen Abstand zu ihm zu halten. Immer wieder liefen sie im Kreis. Ich tat nichts, um sie aufzuhalten. Wenn ich noch die Kraft gehabt hätte, hätte ich Cole wahrscheinlich selbst den Kopf abgerissen.


  Will machte einen Schritt vor. »Äh, Leute?«


  »Ich werde dir den Brustkorb aufbrechen und packen, was auch immer da drin einem Herzen am nächsten kommt«, zischte Jack zwischen den Zähnen hervor. »Und dann werde ich dieses Etwas aus deiner Brust reißen, und zwar so, dass dir die Szene aus ›Alien‹ dagegen wie ein Kinderfilm vorkommen wird.«


  Ich musste fast lachen, so detailliert war Jacks Drohung.


  »Jungs, wartet mal«, sagte Will.


  Endlich schaute Jack zu ihm rüber. »Was?«


  »Hast du Coles Taschen auch wirklich gründlich ausgeleert?«, fragte Will.


  Jack nickte.


  »Dann fehlt etwas.«


  Ich schaute auf die Dinge, die auf dem Tisch lagen. Mein Telefon, drei Vierteldollarmünzen, der Pokerchip, ein Fusselknäuel… Was meinte Will? Was fehlte denn?


  Cole blickte vom Tisch auf, und die Erkenntnis spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Mein Herz. Mein Oberweltherz. Mein Plektron. Vorhin in der Höhle war es noch da.«


  »Er trägt es doch immer bei sich, oder?«, fragte Will. Diese Lektion hatten wir gelernt, als wir versucht hatten, Coles Herz zu zerstören.


  »Es ist also plötzlich verschwunden«, überlegte ich.


  Jack hielt bei seinem Marsch um den Tisch kurz inne. »Und was heißt das?«


  »Also, wahrscheinlich hängt das Verschwinden von Coles Oberweltherz mit der Abriegelung des Ewigseits zusammen.« Plötzlich durchfuhr es mich siedend heiß, und ich schlug mir gegen die Stirn. »Jetzt ist es mir endlich wieder eingefallen, was du mir damals im Ewigseits erzählt hast, Cole! Die Ewiglichen brauchen das Oberweltherz, um zwischen den Welten hin und her zu reisen.« Ich schwieg einen Moment. »Was wenn… wenn man das Ewigseits nur komplett verschließen kann, indem man irgendwie alle Oberweltherzen konfisziert?«


  Jack ließ seine Hände sinken, seine Augen weiteten sich.


  »Das heißt…«, aber er konnte den Satz nicht beenden.


  »Das heißt«, sagte ich, »dass im Augenblick vielleicht alle Oberweltherzen an einem Ort sind. Und die Sache, die wir für unmöglich hielten…«


  »Ist plötzlich möglich«, beendete Cole meinen Satz.


  Es war, als wären wir alle so überrascht, dass wir die Fähigkeit verloren hatten, Sätze zu beginnen und zu beenden. Will lächelte einfach. Hatte er das schon vor uns allen begriffen?


  »Haha!«, rief Cole triumphierend. »Seht ihr? Ich bin bloß meinem Instinkt gefolgt. Irgendetwas in mir hat mir befohlen, den Anhänger mitzunehmen. Es war ein Zeichen, dass, wenn das Ewigseits abgeriegelt würde, alle Herzen an einem Ort gesammelt würden. Und wie hätten wir sie ansonsten zerstören sollen, da sie ja normalerweise im ganzen Universum verstreut sind?«


  Er sah zu Jack, dessen Ohren rot glühten, als wäre er am liebsten immer noch wütend auf Cole. Bestimmt war er enttäuscht, wieder um die Gelegenheit gebracht worden zu sein, ihn zu verprügeln.


  »Gern geschehen!«, sagte Cole fröhlich.


  Jack öffnete und schloss die Fäuste. »Eins hast du bei deinem brillanten Plan vergessen.«


  »Und das wäre?«, fragte Cole.


  »Wir sitzen hier in der Falle. Denn wir können ebenfalls nicht in die Oberwelt zurückkehren.«


  Jack hatte recht. Ohne sein Oberweltherz konnte auch Cole uns nicht mehr nach oben befördern.


  Cole nickte. »Aber ich nehme ja mal an, die Abriegelung ist aufgehoben, sobald wir das Ewigseits zerstört haben.«


  Will lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Hände hinter den Kopf. »Wie wir die ganze Zeit gesagt haben: Wir zerstören das Ewigseits oder sterben bei dem Versuch.«


  Wir hatten das wirklich immer gesagt. Bloß konnten wir es jetzt nicht mehr zurücknehmen.


  


  Die Tür flog auf, und Ashe kam hereingeweht. Er erblickte uns am Tisch und schaute zurück zur Tür, als überlegte er, wieder zu verschwinden.


  »Was macht ihr hier?«, fragte er.


  Jack und ich sahen uns an.


  Ashe runzelte die Stirn. »Sagt nicht, dass ihr der Grund für die Abriegelung seid.«


  Cole nickte.


  »Verdammt!« Ashe schaute zu den Fenstern. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen. Hastig zog er an einem Vorhangzipfel, damit auch wirklich niemand hereinschauen konnte.


  »Du verrätst uns nicht noch einmal, oder?«, fragte Cole.


  Ashe schüttelte den Kopf. »Ihr habt die Kugel zerstört. Womit ihr den Gegenstand zerstört habt, der uns alle verbindet. Womit ihr die Schatten befreit habt. Ohne den Bätyl bin ich nicht mehr gezwungen, zu tun, was das Ewigseits will.«


  Wenn das stimmte– wenn Ashe nicht mehr länger dem Ewigseits verpflichtet war–, konnte er uns vielleicht helfen, herauszufinden, wo die Königin die Oberweltherzen verwahrte. Jack schaute mich an und hob die Augenbrauen. Er musste sich wohl dasselbe fragen.


  Ich nickte.


  Jack wandte sich an Ashe. »Sie haben alle Oberweltherzen konfisziert. Vielleicht werden die Herzen nun alle an einem Ort verwahrt. Dort müssen wir hin.«


  Ashe runzelte die Stirn, dann schaute er zu Cole. »Ich weiß, wo die Königin die Herzen aufbewahrt. Alle Schatten wissen das. Und nun, da das Schattennetzwerk zerstört ist, kann ich es euch auch sagen.«


  Erwartungsvoll beugten wir uns zu Ashe.


  »Die Ewigseitsherzen werden in einer Kammer im Thronsaal aufbewahrt. Im Zentrum des Obersten Hofes. Und ich glaube kaum, dass sie die konfiszierten Oberweltherzen woanders sammeln.«


  Ashe erwischte Jack bei einem breiten Grinsen und hob eine Hand. »Macht euch nicht allzu große Hoffnungen. Wenn ihr dachtet, durch die Tunnel zu kommen, sei schwer gewesen… der Thronsaal ist Fort Knox dagegen. Wegen des ganzen Chaos werden zwar nicht so viele Schatten dort sein, aber damit«– er zeigte auf unseren Krimskrams auf dem Tisch– »werdet ihr ihn nicht zerstören.«


  Cole legte seine Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Aber wenn du uns zum Thronsaal führen würdest, könnten wir unsere eigenen Herzen finden. Jeder Ewigliche hat eine besondere Bindung zu seinem eigenen Herzen. Ich habe einmal mein Herz fallen lassen. Ich musste nur daran denken, und schon kam es zu mir zurück. Wir müssen nur nah genug rankommen…«


  Ich schaute in Coles Gesicht. »Hast du dich gerade an das alles erinnert?«


  Unter meinem prüfenden Blick schien er ein wenig zu schrumpfen. »Hier und da kommen einzelne Erinnerungsfetzen hoch.«


  Ob er sich zu erinnern begann, weil er gerade mitangesehen hatte, wie seine Bandmitglieder hingerichtet worden waren? Professor Spears hatte gesagt, Adrenalin würde das Gedächtnis stimulieren, und ich konnte mir keinen größeren emotionalen Aufruhr vorstellen als den Anblick der Bandmitglieder, die vor unseren Augen pulverisiert worden waren.


  »Also gehen wir zum Thronsaal«, sagte Jack. »Coles Herz wird diese Magnet-Sache machen, und in der Sekunde, in der er es berührt, kann er uns in die Oberwelt befördern, wo wir dann unseren nächsten Schritt planen können. Vielleicht kriegen wir ja raus, ob es irgendeine Art von Ewigseitssprengstoff gibt, mit dem wir den Thronsaal in die Luft jagen können.«


  Cole beugte sich vor. »Für wann planen wir diesen… Coup?«


  »Jetzt ist der perfekte Moment«, sagte Ashe. »Die Schatten sind gerade erst befreit. Sie werden sich sonst wo rumtreiben, vor allem in der Oberwelt, um sich dort zu bedienen. Sie sind nicht wie die Ewiglichen an Herzen gebunden. Bisher hat das Schattennetzwerk sie hier festgehalten. Doch jetzt existiert diese Struktur nicht mehr. Die Herzen waren noch nie so wenig bewacht wie jetzt.«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Die Schatten sind auf die Menschen losgelassen. Können sie die Menschheit komplett leer saugen?«


  »Ja«, sagte Ashe. »Genau das werden sie tun.«


  »Dann müssen wir das alles hier zerstören, und zwar jetzt. Bevor noch mehr sterben.«


  Jack stand auf. »Lasst uns gehen. Ashe, führst du uns hin?«


  Ashe nickte. Er wollte schon zur Tür gehen, als Cole »Warum?« fragte.


  »Warum was?«


  »Warum willst du uns helfen, das Ewigseits zu zerstören?«


  Ashes Gesicht verzog sich zu einem traurigen Grinsen, aus dem Öl tropfte. »Du hast mich überzeugt. Es hat sich herausgestellt, dass ich nichts habe, wofür es sich zu leben lohnt. Und alles, wofür es sich zu sterben lohnt.«


  
    [zurück]
  


  Kapitel Zweiunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Ouros.
  


  Wir folgten Ashe durch das Chaos in den Gassen von Ouros. Ewigliche liefen kreuz und quer, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Weg in die Oberwelt. Offensichtlich waren die Unsterblichen nur so lange ruhig und friedlich, bis man ihnen die Freiheit nahm. Jetzt reagierten viele wie ein Tier, das gerade in einen Käfig gesperrt worden war.


  Durch die Fenster konnte ich Ewigliche in ihren Häusern kauern sehen. Vielleicht hofften sie, dass sich alles bald von selbst geben würde. Manche von ihnen waren alleine, andere zu zweit. Ich sah Paare, die sich Halt suchend aneinanderklammerten. Mir blieb nicht viel Zeit, um mir über diese zufällige Zurschaustellung von Liebe Gedanken zu machen.


  Ashe bog um eine Ecke und in eine Gasse ein. Auf beiden Seiten ragten hohe Gebäude in den Himmel. Wir waren schon einige Meter in die Gasse hineingelaufen, als ich an deren Ende eine Mauer bemerkte.


  Ich zögerte. »Eine Sackgasse?«, fragte ich.


  Aber Ashe winkte uns weiter, und dann erst entdeckte ich die schwarze, rechteckige Markierung. Es sah aus, als hätte jemand mit schwarzem Öl eine Tür in die Mitte der Wand gemalt.


  »Fasst mich an«, sagte Ashe.


  Wir legten unsere Hände auf Ashes Arm.


  »Sind alle mit mir verbunden?«, fragte er.


  Als wir allesamt nickten, näherte er sich der Tür. Das Schwarz der Markierung schien sich nach Ashe auszustrecken, umfing erst ihn und dann auch uns vollständig. Es fühlte sich wie ein kalter Windhauch auf der Haut an.


  Wir gingen hindurch und betraten einen kleinen Raum ohne Decke. Der rote Himmel hing tief über uns.


  »Dies ist der Schatten-Eingang«, flüsterte Ashe. »Nur von hier kommt man direkt zum Obersten Hof. So kann die Königin kontrollieren, wer ein und aus geht. Der andere Weg führt durch das Labyrinth, wie ihr wisst.« Er atmete tief ein. »Ich kann diesen Eingang erst seit Kurzem selbst benutzen. Ihr müsst euch weiter an mir festhalten.«


  Wir folgten seiner Anweisung. Dann stiegen wir nach oben, und die Kammer, in der wir eben noch gestanden hatten, wurde immer kleiner unter uns. Das Gewimmel in den Gassen von Ouros entfernte sich, während wir durch die Atmosphäre schwebten. Jetzt konnte ich den ersten Ring des Labyrinths, den Ring des Wassers, sehen. Er lag unter uns, als schaute ich aus dem Fenster eines Flugzeugs. Wir überflogen den Ring des Windes und dann den Ring des Feuers, dessen heiße Luft bis zu uns heraufströmte. Nur dieses eine Mal spürte ich die Auswirkungen eines der Ringe.


  Als das Zentrum des Labyrinths zu sehen war, segelten wir langsam nach unten. Sanft setzte uns Ashe auf dem Boden ab. Wir befanden uns in einem mittelalterlich wirkenden Innenhof. An der einen Seite erhob sich eine hohe schwarze Steinmauer. Ich erkannte, dass es die Mauer war, die den Obersten Hof umgab. Diesmal standen wir jedoch nicht davor, sondern befanden uns dahinter. Hier hatten wir es zwar nicht mehr mit den Tücken des Labyrinths zu tun, dafür waren wir innerhalb weniger Sekunden von vier Schatten umzingelt.


  »Hattest du nicht gesagt, hier wären keine Schatten mehr?«, rief Jack.


  »Ich meinte nur, hier wären nicht mehr Hunderte von ihnen«, antwortete Ashe. Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor uns und wandte den Schatten das Gesicht zu. »Ich kümmere mich um sie. Geht da entlang!« Er deutete in Richtung Steinmauer. »Haltet Ausschau nach einer roten Bleiglastür. Sie wird euch in die Schatzkammer führen. Und beeilt euch!«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war er bereits in einen Kampf verstrickt. Wir rannten den Gang hinunter, der an der Mauer entlangführte.


  Wenn wir jetzt noch mehr Schatten begegneten, waren wir geliefert. Besonders ohne Ashe. Denn niemand von uns konnte sie auch nur berühren. Die schwarzen Steine der Mauer verschwammen vor meinen Augen. Meine Lunge brannte vor Anstrengung. Jack schien meinen Zustand zu spüren, denn er griff im Laufen nach meiner Hand.


  Wie Ashe es gesagt hatte, erreichten wir eine rote Bleiglastür. Massives Holz rahmte das Glas ein. Ein aufwendiges Muster aus Bleilinien durchzog die Scheibe. Jack drückte den Türgriff herab, aber die Tür bewegte sich nicht.


  Er trat einen Schritt zurück und ging dann in die Knie, als wollte er lossprinten.


  Ich hob die Hand. »Warte! Die Bleiverglasung!«, rief ich aus Sorge, er könnte sich verletzen.


  Aber er zauderte keine Sekunde. Er krachte durch das Glas und riss die Bleistreben einfach mit. Wir anderen traten schnell durch das riesige Loch.


  »Jack, dein Arm«, sagte ich erschrocken.


  An seiner Schulter waren mehrere Schnitte, Blut tropfte an seinem Ärmel entlang.


  »Mir geht’s gut«, sagte er. »Geht einfach weiter!«


  Wir folgten den im Zickzack verlaufenden Gängen, bis wir eine riesige Stahltür erreichten. Auf der Tür saß ein riesiges Rad, das wie das Steuerrad eines Schiffs aussah.


  »Verdammt«, sagte Cole. »Diese Kammer ist echt ein richtiger Tresor.«


  Er versuchte, das Rad zu drehen. Nichts geschah. Jack packte zwei der Handgriffe. Aber es wirkte, als wäre die Achse des Rades an der Tür fest verschweißt, und es war unmöglich, es zu bewegen.


  Nicht mal Jack war stark genug dafür.


  Ich schaute auf Jacks riesige Muskeln, und plötzlich hatte ich eine Idee. Ich ließ mich auf den Boden sinken und hielt mir den Bauch.


  »Becks!« Jack kniete sich neben mich. »Was ist los?«


  Ich schüttelte den Kopf, nicht wirklich stolz auf die Lüge, die ich ihm auftischen würde. »Nichts. Ich fühle mich nur etwas… schwach.«


  Er legte seinen Arm um mich, aber ich schüttelte ihn ab. »Ich brauche Cole. Ich muss mich von ihm nähren.«


  Jede Faser von Jacks Körper verkrampfte sich.


  Cole beugte sich vor und wartete, dass Jack beiseiteging. Aber Jack bewegte sich nicht. »Komm schon, Mann«, sagte Cole.


  Jack hielt ihn fest. »Das Ewigseits selbst sollte sie nähren. Sie sollte dich hier unten nicht brauchen.«


  »Offensichtlich tut sie es aber. Wir wissen nicht, welche Wirkung der Oberste Hof auf sie hat. Vielleicht laugt er sie aus.«


  Das klang sogar ganz glaubwürdig. Ich schielte Cole von der Seite an. Er zwinkerte mir zu. Er wusste, was ich vorhatte.


  Widerstrebend ließ Jack ihn los, und Cole kniete sich neben mich. »Lass uns eine gute Show abziehen«, flüsterte er.


  Ich hob ihm mein Gesicht entgegen, meine Augenlider flatterten, und Cole presste seine Lippen auf meine.


  Jacks Kopf sah aus wie ein roter Ballon, den man zu stark aufgeblasen hatte. Auf seiner Stirn traten die Adern hervor.


  Will trat neben ihn. »Komm schon, Brüderchen, reg dich ab.«


  Unwillkürlich schubste Jack ihn zur Seite und warf ihn dabei gegen die Wand. Gleich ist er so weit, dachte ich und grub meine Finger in Coles blondes Haar.


  Das war’s. Jack drehte durch. Als er nach Cole griff, rief ich: »Jack, die Tür!«


  Augenblicklich richtete er seine Wut und seinen Zorn auf die Tür. Er packte das Rad an den Griffen und riss die komplette Tür aus den Angeln. Dann warf er sie quer durch den Raum, sodass sie in die gegenüberliegende Wand krachte und dort stecken blieb.


  Jack stand da und rang nach Luft.


  Ich erhob mich, ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Lass mir einen kleinen Moment Zeit, ja«, murmelte er mühsam beherrscht und machte sich von mir los.


  Ich fühlte mich ziemlich mies, weil ich ihm das angetan hatte. War es richtig, so mit seinen Gefühlen zu spielen? Ein Teil von mir glaubte, dass der Zweck die Mittel heiligte. Schließlich hatte ich mein– unser– Ziel erreicht.


  Ich betrat die Schatzkammer und blieb mit offenem Mund stehen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber es war nicht das gigantische Lager, das ich nun vor mir sah. Regale– Reihe an Reihe an Reihe, mindestens zwei Stockwerke hoch und weiter, als ich blicken konnte. Der einzige Vergleich in Bezug auf die Größe, der mir einfiel, war ein Fußballstadion. Jedes Regal enthielt Hunderte, Tausende von verschiedensten Objekten: Bleistifte, Radiergummis, Korkenzieher, Glühbirnen, Münzen, Ringe, Amulette, Halsketten… alle möglichen Dinge. Alle möglichen Herzen. Ich hatte mir zuvor nie Gedanken über das Aussehen der Ewigseitsherzen gemacht, doch offenbar waren es ebenfalls Gegenstände.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Will.


  Jack sah immer noch aus, als wäre er zu wütend, um sprechen zu können.


  »Wir gehen die Gänge ab und hoffen, dass unsere Herzen uns finden«, sagte ich.


  Cole schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass dein Herz hier ist«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass die Herzen der Leute, die sich noch im Übergangsstadium zum Ewiglichen befinden, immun gegen die Abriegelung des Ewigseits sind. Ist mal wieder so eine Instinktsache.«


  »Warum?«


  »Weil sie nicht ganz entwickelt sind. Noch gehört dein Herz mir, nicht dem Ewigseits. Ich denke, es ist immer noch dort, wo der alte Cole es versteckt hat.«


  Resigniert fuhr ich mir über die Augen. »Vielleicht hättest du dich daran erinnern können, bevor wir losgezogen sind!«


  Jack warf einen Blick in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren. Er hielt eine Hand hoch. »Die Schatten, sie sind unterwegs.«


  Er lief in den Vorraum und zog die Tresortür aus der Wand, in der sie stecken geblieben war. Dann hob er sie hoch über den Kopf und marschierte los. Gerade als die Schatten den Vorraum erreichten, hievte er die Tür zurück an ihren Platz.


  »Ich halte sie auf«, rief er. »Sucht ihr nach Coles Herz!«


  Ich nickte, und Cole, Will und ich rannten los. Wir liefen in verschiedene Richtungen. Währenddessen versuchte ich, mir meinen Kompass und Coles Plektron vorzustellen. An meinen Kompass dachte ich für den Fall, dass Cole falschlag. Und ich dachte an sein Plektron, weil ich wollte, dass er es fand.


  Wir liefen die Gänge auf und ab.


  Ich bog um eine Ecke, und plötzlich flog mir ein kleiner, dunkler Gegenstand entgegen. Es war ein Plektron.


  »Cole! Dein Plektron!« Ich griff es aus der Luft und rannte dorthin zurück, wo ich Cole vermutete. In meiner Begeisterung dachte ich gar nicht darüber nach, weshalb es zu mir gekommen war statt zu ihm.


  Ich umrundete ein weiteres Regal und erstarrte. Cole lag ausgestreckt auf dem Boden. Er bewegte sich nicht. Über ihm stand, einen Kompass zwischen den Fingern, die Königin. Adonia. Sie hatte uns gefunden.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Dreiunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Die Schatzkammer der Herzen.
  


  »Cole!«, stieß ich unwillkürlich hervor.


  Beim Klang meiner Stimme drehte sich die Königin zu mir. »Du«, sagte sie. »Das Mädchen, das mir meinen Soldaten gezeigt hat. Das Mädchen, das mich hat glauben lassen, ich könnte alles haben, nur um es dann verschwinden zu lassen. Ich habe gehofft, dass wir uns wiedersehen würden.«


  Ich sah, wie Cole sich bewegte. Und wie sich in einem der Gänge Will ganz leise heranpirschte.


  Die Königin hielt den Kompass hoch. »Er sagte, das hier gehört dir?« Warum hatte sie meinen Kompass, und warum war Coles Herz zu mir gekommen und nicht zu ihm? Woran hatte ich gedacht, als das Plektron zu mir kam? Ich hatte wortwörtlich an sein Herz gedacht.


  »Also, Mädchen, das die Nährung überlebt hat… Mädchen, das einen Menschen aus dem Nichts heraufbeschworen hat… Mädchen, das meinen Thron will… warum sollte ich dein Herz jetzt nicht sofort entzweibrechen?«


  Mein Herz entzweibrechen. Was würde das bedeuten? Würde das heißen, dass ich nicht länger in dieser Vorhölle zwischen Mensch und Ewiglichem hängen würde?


  »Ich will deinen Thron nicht«, sagte ich. »Ich wollte ihn nie.«


  »Und trotzdem hast du meine Schattenarmee zerstört und bist in die Schatzkammer der Herzen eingedrungen. Recht ungewöhnlich für ein Mädchen, das den Thron nicht will.«


  »Dann zerbrich mein Herz. Du würdest mir damit einen Gefallen tun.«


  Sie kniff die Augen zusammen und umklammerte meinen Kompass nicht mehr ganz so krampfhaft. »Wenn ich dein Herz zerbreche, musst du dich lediglich drei Mal von deinem Ewiglichen nähren, um ein neues zu bekommen.« Sie legte einen Finger an ihre Wange. »Ich denke, stattdessen werde ich dein Herz einfach behalten. Bis ich dich töte.«


  Sie ging auf mich zu.


  Hinter ihr richtete Cole sich langsam auf. Ich zeigte ihm kurz, dass ich sein Herz in der Hand hatte. Jack tauchte neben Will auf. Er sah aus, als wäre er gerannt. Wahrscheinlich hatte seine Barrikade an der Tür nachgegeben.


  Sie schienen auf etwas zu warten.


  Ich wich vor der Königin zurück.


  »Jetzt!«, schrie ich.


  Die drei Jungs rauschten vor und prallten zu dritt gegen mich. Im Bruchteil einer Sekunde waren wir in der Luft, und das zornige Gesicht der Königin wirbelte davon.


  In der Oberwelt landeten wir hart auf dem Asphalt des Parkplatzes vor dem Minimarkt. Ich küsste den Boden.


  »Seht ihr?«, sagte Cole. »War alles Teil des Plans.«


  Es war ein Wunder, dass niemand ihm eine runterhaute, als wir zu Jacks Auto gingen.


  


  Ich verspürte nur einen kurzen Moment der Erleichterung, dann wurde mir klar, dass die Königin mein Oberweltherz hatte. Was bedeutete, dass nur sie mich nähren konnte.


  Was weiterhin bedeutete, dass wir vor Einbruch der Nacht wieder ins Ewigseits mussten, damit mir nicht die Energie ausging. Bestimmt war das auch den anderen klar. Aber sie sagten nichts.


  »Sagt es«, sagte ich.


  Sie schauten sich fragend an, als hätten sie keine Ahnung, worauf ich hinauswollte.


  »Sagt es«, sagte ich noch einmal.


  »Was?«, fragte Jack.


  »Tut nicht so, als wäret ihr nicht zu demselben Schluss gekommen«, sagte ich.


  Jack nahm eine Hand vom Lenkrad und legte den Arm um mich. »Wir müssen nicht jetzt darüber nachdenken«, sagte er.


  »Doch, das müssen wir. Die Königin hat mein Herz. Um das Ewigseits zu zerstören, muss ich die Königin töten. Und ich muss sie heute Nacht töten. Denn nur sie kann mich nähren, solange sie mein Herz hat, und ich glaube nicht, dass sie mich nähren will.«


  »Denk nicht drüber nach«, sagte Jack. »Wir werden sie töten, bevor es so weit ist.«


  Cole nahm meine Hand. »Jack und Will, ihr beiden bereitet die Sache mit dem Sprengstoff vor und versucht, irgendwie noch was über das irdische Leben von Adonia rauszufinden. Nikki und ich gehen zurück ins Ewigseits.«


  »Warum?«, fragten Jack und Will gleichzeitig.


  »Weil ich Nikki beibringen muss, wie man eine Lunte heraufbeschwört, mit der man eine Bombe zündet.«


  


  Nachdem Cole seine Tasche umgepackt hatte– er machte ein großes Geheimnis aus dem Inhalt–, gingen wir zurück ins Ewigseits.


  Wir landeten an einem Ort, der wie die Lichtung in einem Wald aussah. »Wo sind wir?«, fragte ich.


  Cole schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe an etwas Entlegenes gedacht, an eine Gegend, die weit von den fünf Unterbezirken entfernt ist. Wahrscheinlich sind wir irgendwo in der Nähe des Rings der Erde, also im Niemandsland.«


  Cole sammelte ein paar kleine Gegenstände auf: Stöcke, Steine, Äste… Er legte sie am einen Ende der Lichtung auf einen Haufen.


  »Stell dich da drüben hin!« Er deutete auf eine Stelle auf der anderen Seite der Lichtung.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das sage ich dir nicht. Aber… du solltest dich verteidigen.«


  Er richtete sich auf und warf einen Stein nach mir. Mein erster Reflex war, mich zu ducken, also duckte ich mich, und der Stein flog über mich hinweg.


  »Nicht ducken«, sagte Cole.


  »Ich kann nicht anders.«


  Cole trat einen Schritt vor, holte aus und warf einen weiteren Stein nach mir. Ich zermarterte mir das Gehirn nach etwas, das mir helfen könnte, aber das Einzige, das mir in den Sinn kam, war der letzte Gegenstand, den ich in der Oberwelt gesehen hatte. Ein Getränkeautomat vor dem Minimarkt. Und das Einzige, was aus diesem Bild erschien, war ein Strohhalm.


  Der blasse Umriss eines Strohhalms tauchte vor meinem Gesicht auf, aber der Stein flog hindurch wie durch Rauch. Ich zuckte zurück und wich dem Stein wieder aus.


  »Nicht bewegen!«, befahl Cole.


  »Ich kann nicht anders. Wenn jemand mit einem Stein nach dir wirft, dann bewegst du dich.«


  Cole seufzte. »Ich dachte mir schon, dass das passieren würde.«


  Er ließ die Tasche, die er die ganze Zeit über der Schulter getragen hatte, auf den Boden gleiten, öffnete sie und nahm ein aufgerolltes Seil heraus. Es war nicht sehr dick, wirkte aber durchaus stabil.


  »Was hast du damit vor?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht, sondern rollte stattdessen das Seil auseinander.


  »Jetzt sag schon, warum trägst du ein Seil mit dir herum?«, fragte ich skeptisch.


  »Hör auf, mir versaute Fragen zu stellen«, antwortete er grinsend. Ich war völlig verwirrt, bis ich mir vorstellte, was man mit einem Seil machen könnte.


  »Äh, deswegen sind wir nicht hier«, sagte ich.


  »Mach dir nicht ins Höschen«, sagte Cole. »So was hatte ich gar nicht im Sinn.«


  »Wow«, sagte ich.


  »Was?«


  »Nichts. Du hörst dich langsam wieder wie dein altes Selbst an.«


  Er schaute mir in die Augen. »Vielleicht kommt ja jetzt alles zurück.«


  Einen Moment lang fragte ich mich, an wie viel er sich erinnerte. War sein Gedächtnis so weit wiederhergestellt, dass ihm unsere unterschiedlichen Ziele bewusst waren?


  Immerhin trainierte er mich im Moment dafür, die Königin zu töten. Wir waren seinem ursprünglichen Ziel also näher denn je.


  Ich hätte fast gelacht. Nach allem, was passiert war, wollten wir endlich dasselbe.


  Cole kam auf mich zu, das Seil fest in der Hand, und ich machte instinktiv einen Schritt zurück.


  Er verdrehte die Augen. »Halt still, Nik.«


  Mit den geschickten Händen einer Person, die, wenn auch unterbewusst, bereits Erfahrung mit dem Fesseln von Menschen hatte, band er meine Füße zusammen. Fest genug, dass mich jede Bewegung zum Straucheln bringen würde.


  »Jetzt deine Hände«, sagte Cole. »Halte sie hinter deinen Rücken.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich entschieden. »Auf gar keinen Fall lasse ich mir von dir die Hände fesseln.«


  Er seufzte. »Deine Füße lässt du dir von mir fesseln, aber bei den Händen ist für dich die Grenze?«


  Ich legte meine Handgelenke vor meinem Körper zusammen. »Ich kann mich nicht auffangen, wenn ich falle.«


  »Das ist ja der Sinn der Sache.«


  Ich atmete tief ein. Gab es einen größeren Vertrauensbeweis, als jemanden deine Hände und Füße zusammenbinden zu lassen?


  Und ich ließ es den Typen machen, der mich nur wenige Wochen zuvor so bodenlos hintergangen hatte.


  Cole sah mir ins Gesicht. »Ich weiß, du vertraust mir nicht wegen des Typs, der ich vorher war. Aber der bin ich nicht.«


  Ich zögerte immer noch. »Aber für wie lange? Deine Erinnerungen kommen zurück.«


  Er legte seine Hände auf meine Schultern und schaute mir tief in die Augen. »Mit Erinnerungen oder ohne, ich bin nicht er. Wenn ich dir hätte wehtun wollen, hätte ich es bereits früher tun können.«


  Ich schloss die Augen, nickte und legte meine Hände auf meinen Rücken. Ich hörte auf seine Schritte, als er um mich herumging und behutsam meine Hände nahm. Und dann schlang er das Seil eng um meine Handgelenke.


  »Aua«, sagte ich. »Vielleicht ein bisschen weniger fest?«


  Er antwortete, indem er das Seil etwas lockerte.


  »Jetzt noch einmal. Beschwöre einen Schild herauf. Und denk dran, wenn du versuchst, dich zu ducken, fällst du. Und das wird mehr wehtun als der Stein.«


  Ich presste meine Lippen aufeinander und nickte.


  Er trat zurück, entfernte sich aber nicht mehr so weit wie zuvor. Das bereitete mir Sorgen, denn da er jetzt näher war, blieb mir weniger Zeit zu reagieren.


  Ich stellte mir einen Schild vor, noch bevor er den Arm hob, was wahrscheinlich ein bisschen geschummelt war. Er warf den Stein, und ich war trotzdem nicht schnell genug. Schlimmer noch, wieder wich ich aus und fiel dabei auf die Seite. Meine Hüfte krachte auf den harten Boden. Ich spürte, wie meine Knochen über den steinigen Grund schabten.


  »Au«, jaulte ich.


  Cole kam herüber und zog mich an meinen Händen hoch.


  »Noch mal«, sagte er.


  Bei jedem der nächsten drei Versuche stürzte ich ähnlich heftig zu Boden. Beim dritten Mal spürte ich etwas Warmes an meinem Oberschenkel herunterlaufen. Aus meinem Hosenbein tröpfelte Blut.


  Cole schaute auf mein verletztes Bein, aber nur kurz, als wollte er mich nicht merken lassen, dass er sich sorgte. Er stellte mich wieder auf die Füße.


  »Noch mal, Nik«, sagte er sanft.


  Er ging zurück. Ich war frustriert wie lange nicht. Ich blutete. Meine Hüfte fühlte sich an, als wäre sie gebrochen. Ich konnte nicht einmal die Hand heben, um mir die Tränen wegzuwischen, die mir über die Wangen liefen.


  Cole beugte sich vor und hob einen besonders scharfkantigen Stein auf.


  »Warte«, sagte ich. Meine Stimme klang schwächer, als ich es gewollt hatte.


  Cole tat so, als hätte er mich nicht gehört.


  Er holte aus.


  »Warte«, sagte ich lauter.


  Für eine Sekunde erstarrte er, aber dann schnellte sein Arm nach vorn. »Die Königin wird nicht warten.«


  »Warte!«, schrie ich.


  Als Cole den Stein losließ, kniff ich blitzschnell die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, sauste der spitze Stein gerade an mir vorbei, gleichzeitig schoss ein kleines weißes, stockartiges Ding auf Cole zu. Es traf ihn am Kopf. Er griff sich ins Gesicht, dann krümmte er sich zusammen und stöhnte.


  »Cole!«, rief ich. Ich hüpfte auf ihn zu und versuchte dabei, meine Hände zu befreien. »Alles okay?«


  Er streckte sich und drehte sich dann zu mir um. In seiner Wange steckte ein Plastikstrohhalm.


  »Oh, das tut bestimmt weh.« Es verschaffte mir ein wenig Genugtuung, dass ich ihm etwas Schaden hatte zufügen können.


  Er schaute mich wütend an, aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mit einer schnellen Bewegung löste er das Seil um meine Handgelenke, und ich schüttelte es ab. Dann hob ich die Hand und zog den Halm vorsichtig aus seiner Wange. Ein Tropfen Blut quoll aus dem kleinen Loch, das zurückblieb.


  Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Was sollte der Strohhalm?«


  Ich zuckte die Schultern. »Es war der letzte Gegenstand, den ich sah, bevor wir herkamen.« Ich lächelte.


  »Hör auf zu grinsen. Die Königin wird dich angreifen, und sie wird ein… Maschinengewehr heraufbeschwören. Und da willst du mit einem Plastikstrohhalm kontern. Damit kannst du niemanden töten.«


  Ich versuchte, betroffen zu gucken, aber in mir ging alles drunter und drüber, sodass ich stattdessen noch breiter grinste. »Ich könnte jemanden mit einem Strohhalm töten.«


  »Wie?«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Sekundärinfektion. Es würde eine Weile dauern…«


  Coles Mundwinkel zuckten, aber er verzog keine Miene. »Es ist mein Ernst, Nik. Es geht hier um dein Leben.«


  »Also gut, vielleicht kann ich mit einem Strohhalm niemanden töten. Aber ich kann jemanden verletzen.« Ich berührte seine Wange und wischte mit meinem Daumen einen frischen Tropfen Blut weg. Er schloss die Augen, als ich ihn berührte, und ich zog sofort meine Hand weg.


  »Nun«, sagte Cole. »Jetzt lass uns mal versuchen, von Strohhalmen zu Funken und Flammen überzugehen. Wills Sprengstoff hilft nicht viel, wenn du ihn nicht entzünden kannst.«


  Wir übten mehrere Stunden lang, was in Ordnung war, weil es nur Ewigseitsstunden waren.


  Als Cole mich in die Oberwelt zurückbrachte, hatte ich es geschafft, einen normalen Silvesterkracher heraufzubeschwören. Ohne dass er dabei einen Stein nach mir warf.


  Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass Will es geschafft hatte, etwas zu bauen, das mit einem Feuerwerkskörper gezündet werden konnte, und dass er und Jack etwas gefunden hatten, womit wir die Königin schwächen konnten.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Vierunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Ashes Haus.
  


  Cole ging in die Oberwelt, um Jack und Will zu holen. Dann versammelten wir uns alle in Ashes Haus.


  »Wir haben den Sprengstoff«, sagte Jack und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber wir wissen nicht allzu viel Neues über Adonia. Sie wurde 1831 geboren und wuchs in den Cotswolds in England auf. Sie verliebte sich in Nathanial Hawking, aber noch ehe sie heiraten konnten, zog er in den Krieg. Zu der Zeit traf sie ihren Ewiglichen.«


  »Ashe«, machte ich weiter. »Als Adonia nach der Nährung nicht mit ihm zurück ins Ewigseits gehen wollte, verriet er sie an die Königin. Aber wir wissen mittlerweile, dass sie die Königin besiegte und ihren Platz einnahm.«


  »Das ist alles. Die meisten Sachen waren uns also bereits bekannt.« Jack seufzte. »Wir haben die Königin erst vor wenigen Stunden gesehen. Ist dir irgendwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«


  Ich rief mir unsere Begegnung in der Schatzkammer ins Gedächtnis. »Ihr Aussehen wechselt zwischen einer zierlichen Blondine und einer großen rothaarigen Frau. Sie trägt einen Anhänger um den Hals.«


  »Den habe ich nicht sehen können«, sagte Jack. »Wie sieht er aus?«


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Erinnerung. »Es ist ein Kranz, in dessen Mitte sich zwei Schwerter kreuzen. Wie der Orden, den ihr geliebter Nathanial trug.« Ich öffnete die Augen wieder und zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, woran ich mich erinnere.«


  Jack schnaubte ungeduldig. »Das reicht nicht.«


  Ich sah auf mein Handgelenk. Das zweite Band war schon sehr dunkel.


  Jack schaute von mir zu Cole und dann wieder zu mir, als würde er auf etwas warten. »Wie lief das Training?«


  »Unsere größte Hoffnung bleiben die Sprengsätze. Die müssen funktionieren«, antwortete ich. »Wir müssen darauf hoffen, dass die Explosion reicht, denn wenn ich der Königin im Moment entgegentreten müsste, würde ich verlieren.«


  


  Als wir Ashes Haus verließen und auf die Straße traten, merkte ich erst richtig, wie sehr sich der Bezirk verändert hatte. Ouros selbst wirkte, als sei es innerhalb kürzester Zeit um Jahrhunderte gealtert. Dem Gebäude neben uns fehlte die Fassade. Ein anderes war einfach in sich zusammengestürzt.


  Ewigliche, Männer und Frauen, wanderten ziellos umher, als suchten sie nach etwas, von dem sie selbst nicht glaubten, dass sie es finden könnten. Einige schienen schon vor einer ganzen Weile aufgegeben zu haben, sie saßen mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt und starrten niedergeschlagen auf den Boden. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe– offenbar eine Nachwirkung der Abriegelung.


  Jack und ich sahen uns an, und für einen Moment verschwand alles um uns herum.


  »Bist du bereit, Becks?«


  Ich nickte. »Lass uns das Ewigseits in die Luft jagen. Oder bei dem Versuch sterben.«


  Er grinste schwach, dann zog er mich zu sich heran und küsste mich lange und fest, es war eine Art Das-ist-das-Ende-der-Welt-Kuss.


  »Jetzt aber los!«, unterbrach uns Ashe.


  Jack nahm meine Hand, als Ashe uns zu der geheimen Kammer führte, die als Startplatz zum Obersten Hof diente. Dort angekommen, ergriff Ashe rasch unsere Hände. Wir stiegen in die Luft und glitten wie beim letzten Mal über die drei Ringe des Labyrinths hinweg. Doch als wir diesmal im Obersten Hof zur Landung ansetzten, entdeckte ich überall seltsam aussehende Äste. Sie wuchsen aus dem Boden, aus den Wänden hoch zu den Fenstern und bis an die Turmspitzen, wanden und rankten sich umeinander und verflochten sich in der Luft zu dicken Knoten.


  Als wir uns dem Boden näherten, erkannte ich Dornen an den Ästen, spitz und scharfkantig und deutlich größer als gewöhnliche Dornen.


  »Mach langsamer«, rief ich Ashe zu.


  »Ich kann nicht«, antwortete er. »Der Transport läuft über eine Art Autopilot.«


  Wir schwebten mitten durch das Dornendickicht. Die spitzen Dornen stachen durch meine Jeans und rissen mir die Haut auf. Ich schrie vor Schmerz. Es gab keine Möglichkeit, den Dornen auszuweichen.


  »Wahrscheinlich hat die Königin diese zusätzliche Schutzmaßnahme eingerichtet, weil so viele Schatten sie im Stich gelassen haben«, sagte Ashe. Er zog sein Schwert und schlug damit um sich.


  Etwas an meinem Handgelenk erregte meine Aufmerksamkeit.


  »Jack«, sagte ich und hielt mein Handgelenk hoch. Das zweite Band war nun ebenso dunkel wie das erste. Was bedeutete, dass ich bald zur hundertjährigen Nährung musste, oder ich würde sterben. Ich fragte mich, wie dunkel die Linie sein musste, bevor das passierte.


  Jack kam herüber und schaute sich mein Handgelenk an. Dann sah er mir in die Augen.


  Meine Gefühle überwältigten mich. Ich dachte an das Leben, das wir niemals haben würden, die Zeit, die wir nicht würden miteinander verbringen können, und der Schmerz war fast unerträglich. Und doch würde ich unsere Liebe für nichts auf der Welt eintauschen. Ich würde nicht aufgeben.


  »Ich liebe dich«, sagte ich.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er.


  »Vorbei oder nicht, ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Der Zugang zur Schatzkammer der Herzen war komplett mit Dornenbüschen zugewachsen. Sie wanden sich auch durch die rote Bleiglastür, die Jack eingeschlagen hatte, als wir das letzte Mal hier waren. Jenseits dieser Tür wuchsen die Äste so dicht, dass nur etwas in der Größe einer Ratte dort hindurchgepasst hätte. Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir saßen fest.


  »Ashe«, rief Cole.


  »Bin schon dabei!« Er schwang sein Schwert wie ein Ritter auf einer Mission, wie der Prinz in »Dornröschen«. Seine Schwertspitze zerstörte Dornen und Äste, dennoch kamen wir nur langsam voran. Ich blickte ängstlich auf die Tür, durch die wir eben gekommen waren. Wann würde man uns aufspüren?


  Unermüdlich schwang Ashe sein Schwert und bahnte uns einen Weg durch die Äste.


  Plötzlich drängten Schatten in den Vorraum zur Schatzkammer.


  »Achtung!«, rief Cole.


  Ashe warf Jack das Schwert zu. »Ich halte sie auf, solange ich kann«, rief er und schwang bereits die Fäuste.


  Jack hackte mit dem Schwert wie wild um sich, und so drangen wir weiter vor. Durch die Äste konnte ich bereits die Tresortür erkennen.


  Doch Ashe würde die Schatten niemals so lange aufhalten können, bis wir die Tür erreicht hätten.


  Ich warf Will einen verzweifelten Blick zu. Er schloss die Augen, und plötzlich floss jede Menge Energie aus ihm heraus. Offenbar zwang er alle unterdrückten Emotionen, zum Vorschein zu kommen. Er rannte aus dem Raum, und alle Schatten folgten ihm. Auch Cole lief ihm nach. »Ich helfe ihm«, rief er über die Schulter.


  Jack hieb weiter auf die Äste ein, aber sie waren zu dick, und das Schwert zerbrach. Weiter kamen wir also nicht.


  »Bring den Sprengstoff an!«, sagte ich.


  Jack griff zwischen den restlichen Ästen hindurch und fing an, die Sprengladung zu montieren. Die Dornen gaben kein Stück nach. Sie rissen große Löcher in seine Haut und gruben sich tief in sein Fleisch. Er zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.


  Blut rann seinen Arm herab und tropfte von seinem Ellenbogen auf die Äste darunter. Und trotzdem blieb er, wo er war, und brachte den Sprengsatz so an, wie Will es ihm in der Oberwelt gezeigt hatte. Schweißperlen rannen über seine Stirn und die Wangen hinab. Der Schmerz musste entsetzlich sein.


  »Noch einmal drehen«, sagte er. Ich konnte die Qual in seiner Stimme hören. Sie klang hohl. »Und… fertig.«


  So wie der Sprengsatz konstruiert war, musste Jack einen Knopf gedrückt halten, während ich den Funken erzeugte, um die Zündung zu entfachen. Dann blieben uns zwanzig Sekunden, um uns in Sicherheit zu bringen. Aber jetzt, mit einem Blick auf Jacks Arm, wusste ich, dass es länger als zwanzig Sekunden dauern würde, seinen Arm da rauszubekommen. Vorsichtig griff ich nach einem der Äste und versuchte, ihn zur Seite zu ziehen, aber er bewegte sich nicht.


  Jack schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Bist du bereit?«


  Ich schaute ihn mit großen Augen an. »Wir können es jetzt noch nicht machen.«


  »Wir müssen«, sagte Jack. »Stell dir den Funken vor. Alles klar? Dann zähl mit mir. Eins… zwei… drei!«


  Er drückte den Knopf. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Silvesterkracher, den ich mit Coles Hilfe heraufbeschworen hatte. Aber ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie wir Jacks Arm befreien sollten.


  »Becks«, sagte Jack. »Du machst dir Sorgen um mich.«


  Ich öffnete die Augen und sah, dass alles, was ich zustande gebracht hatte, ein paar Zentimeter Platz für Jacks Arm waren.


  »Hör auf, dir um mich Gedanken zu machen«, sagte er.


  »Niemals.« Ich presste meine Lippen aufeinander.


  Er grinste. »Okay. Dann hör auf, dir um meinen Arm Sorgen zu machen, und denk lieber an mein Leben.«


  Das war es, was ich hören musste. Ich dachte an den Kracher, und sofort hörte ich das Zischen der entzündeten Lunte.


  »Du hast es geschafft«, sagte Jack. »Schnell. Hilf mir!« Er versuchte, seinen Arm herauszuziehen, aber sogar er konnte einen solchen Schmerz nicht ertragen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Zieh mich raus.«


  Drei Sekunden vergingen. Vier.


  Ich griff seine Hand, stemmte mich mit den Füßen gegen ein paar Äste am Boden und sprang in die entgegengesetzte Richtung.


  Er stöhnte laut, als sein Arm freikam.


  »Lauf!«, sagte er.


  Wir rannten zur Tür hinaus, den Gang entlang und dann nach draußen. Ich hoffte, dass wir es schaffen würden, weit genug wegzukommen. Doch plötzlich warf Jack mich zu Boden und schützte mich mit seinem Körper.


  Der Knall der Explosion zerriss mein Trommelfell, und die Erschütterung ließ meinen Brustkorb vibrieren.


  Ich rang nach Luft, Jack atmete schwer auf mir.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er. Zumindest glaubte ich, dass er das sagte. Ich konnte ihn nicht hören.


  Wir halfen uns gegenseitig auf. In meinen Ohren fiepte ein hoher Ton. Ich schüttelte den Kopf, frustriert durch das seltsame Gefühl, taub zu sein. »Becks?«, Jack sagte meinen Namen, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Alles in Ordnung? Er formte die Worte übertrieben deutlich mit den Lippen.


  »Ich kann nichts hören«, antwortete ich. Zumindest hoffte ich das. Denn ich konnte nicht beurteilen, ob ich wirklich Laute von mir gab.


  Aber dann merkte ich, was viel schlimmer war als der Umstand, dass ich nicht hören konnte. Das Ewigseits war noch immer da. Es war nicht verschwunden.


  Hinter mir zog etwas Jacks Blick auf sich. Er schaute mich nicht an, aber seine Lippen bewegten sich. Er sagte ein oder zwei Worte, aber ich konnte ihren Inhalt nicht deuten.


  »Was?«, fragte ich.


  Er schaute mich an und versuchte es noch einmal, und diesmal betonte er jede Silbe überdeutlich.


  
    DIE KÖNIGIN IST HIER.

  


  
    [zurück]
  


  Kapitel Fünfunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Der Oberste Hof.
  


  Ich drehte mich um. Da stand sie, in all ihrer rothaarigen Pracht. Aber diese Erscheinung hielt nur einen Moment, und sie verwandelte sich wieder in Adonia mit dem blonden Haar. Vielleicht dachte sie, dass es nicht mehr nötig war, sich zu tarnen, weil wir ohnehin wussten, wer sie war.


  Ihr Gesicht war blass und geisterhaft. Sie schaute sich um, und mit einem Fingerschnippen ließ sie einen Käfig um Jack erscheinen. Dann wandte sie sich mir zu. »Wieso hast du das getan?«, fragte sie.


  »Was?«, fragte ich.


  »Wenn du über das Ewigseits herrschen willst, wieso hast du es dann zerstört?«


  Ich schüttelte den Kopf, mein Gehör erholte sich langsam. »Ich habe es doch bereits gesagt: Ich wollte nie über das Ewigseits herrschen. Ich wollte bloß mein Leben zurückhaben.«


  »Du wolltest dein Leben zurückhaben, indem du meines zerstörst? Du wolltest dein Leben zurück, indem du Tausende von Ewiglichen tötest?«


  »Ich töte sie nicht. Ich habe ihnen ihre Sterblichkeit zurückgegeben.«


  Sie lächelte. Ein breites, scharfes Lächeln, das eigentlich mehr ein höhnisches Grinsen war. »Du weißt nicht, was passiert, oder? Wenn Ewigliche ihre beiden Herzen verlieren.«


  Wovon redete sie da? »Sie verlieren ihre Unsterblichkeit.«


  »Du bist so naiv.« Ihre Augen verengten sich und glitzerten in Erwartung eines Kampfes.


  Sie schloss ihre Augen, und ihre Lider flatterten. Ich konnte nichts fühlen, deshalb war dies wohl der perfekte Moment für einen Angriff. Aber als ich an irgendeine Art von Waffe denken wollte, hatte ich keine Kontrolle über meine Gedanken.


  Ohne dass ich es wollte, blitzten Bilder von meiner sterbenden Mutter in meinem Kopf auf. Ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Jacks Gesicht. Tommy. Meinen Vater. Sogar die Schule. Irgendetwas, aber ich konnte meine eigenen Erinnerungen nicht steuern. Ich öffnete die Augen und sah, dass mich die Königin mit einem bösartigen Lächeln anstarrte.


  »Wusstest du eigentlich, dass deine Mutter nicht durch den Aufprall des Autos starb? Zumindest nicht sofort. Sie ist erstickt.«


  Mein Instinkt befahl mir zu fliehen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Lunge zog sich zusammen, und für einen Moment fühlte es sich an, als würde ich selbst von dem Auto zerquetscht werden. Verzweifelt rang ich nach Luft.


  Ich versuchte, ganz ruhig zu atmen, aber es fühlte sich an, als schüttete jemand flüssigen Zement in meine Kehle, sodass mein Brustkorb sich in Stein verwandelte.


  Ich presste meine Augen zu. »Mom«, flüsterte ich.


  Die Königin lachte.


  Ich öffnete die Augen und funkelte sie böse an. Die Königin log. Sie konnte unmöglich wissen, was passiert war.


  »Meine Mutter ist nicht erstickt«, sagte ich nach Luft ringend. »Wieso sagst du das?«


  »Doch, sie ist erstickt. Aber du erinnerst dich nicht daran. Du hast es verdrängt. Ich helfe dir gern dabei, dich zu erinnern.«


  Ein Bild blitzte in meinem Kopf auf. Ein Arzt kam im Schleusenbereich des Operationssaals auf uns zu. Er sagte, Moms Rippen wären gebrochen und sie sei gestorben, weil sie keine Luft mehr bekam.


  »Schön, dass du mir jetzt glaubst«, sagte die Königin. »Denn ich habe mir etwas ganz Besonderes für das Mädchen ausgedacht, das mich hat glauben lassen, Nathanial wäre noch am Leben.«


  Sie schloss ihre Augen, und um mich herum erschienen gläserne Wände. Sie hatte einen riesigen Glaskasten um mich errichtet. Ich spürte etwas Kaltes an meinen Füßen, und als ich herabblickte, sah ich, dass sich der Glaskasten mit Wasser füllte. Panisch hämmerte ich gegen die Wände und die Decke, die Haut an meinen Fingerknöcheln platzte auf, und Blut verschmierte das Glas. Aber es gab nicht nach. Ich stemmte die Hände gegen die eine und meine Füße gegen die andere Wand und versuchte, sie auseinanderzudrücken, doch nichts geschah. Das Wasser hatte mittlerweile meinen Brustkorb erreicht und stieg unaufhörlich weiter.


  Unser Kampf– wenn man ihn denn überhaupt so nennen konnte– hatte nicht lange gedauert. Innerhalb von einer Minute hatte die Königin mich in einen gläsernen Kasten gesperrt, in dem ich schon bald ertrinken würde.


  Als das Wasser über mein Gesicht schwappte, nahm ich einen letzten tiefen Atemzug. Mein letzter Lebensatem. Bilder von Menschen tauchten in meinem Kopf auf. Mein Vater. Jules. Jack. Ich hatte sie alle enttäuscht.


  Durch das Wasser und die Glasscheibe verzerrt, stand die Königin vor mir. Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte, meinen Mund fest zu verschließen. Wenn es Ewigseitswasser war, durfte ich keinesfalls etwas davon verschlucken, um nicht zu vergessen, dass ich gerade um mein Leben kämpfte.


  Jack warf sich gegen die Stangen seines Käfigs, riss an ihnen und drückte gegen sie. Aber auch sie gaben nicht nach.


  Es war vorbei. Ich würde auf die schrecklichste aller Arten sterben, Jack vor Augen, aber ohne ihn erreichen zu können.


  Instinktiv drückte ich mich nach oben an die Wasseroberfläche, um das letzte Quäntchen Luft einzuatmen. Bis zur Glasdecke des Kastens waren vielleicht noch zwei Zentimeter Platz. Doch ich konnte meinen Kopf nicht so drehen, dass ich Nase oder Mund aus dem Wasser heben konnte. Ich brauchte einen Schnorchel.


  Oder einen Strohhalm! Ich dachte an mein Training mit Cole und sammelte all meine Kräfte. Eine schwache weiße Linie erschien vor meinem Gesicht im Wasser. Je länger sie dort schwebte, desto deutlicher verwandelte sie sich in einen richtigen Gegenstand.


  Mein Plastikstrohhalm. Ich ergriff ihn und blies meine letzte Luft hinein, um ihn vom Wasser zu befreien. Dann hielt ich ihn oben an den Deckel des Kastens und atmete tief ein.


  Ich konnte noch ein weiteres Mal Luft holen, bevor die Königin ihren Fehler bemerkte und den Rest des Kastens mit Wasser füllte.


  Aber ich hatte mir weitere zwanzig Sekunden verschafft.


  Zwanzig Sekunden, um was zu tun?


  Ich sah Jack an. Er hatte aufgehört, sich gegen die Käfiggitter zu werfen. Er hielt seine Hand in die Höhe und streckte mir die Handfläche entgegen. Ich legte meine Hand auf meine Lippen und dann gegen die Glasfläche.


  Ich wollte nicht ertrinken. Aber ich würde nicht länger dagegen ankämpfen können, Luft holen zu wollen und damit einen riesigen Schluck Wasser einzuatmen.


  Ich schloss meine Augen und dachte an meine Mutter. Vielleicht würde ich erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man erstickte, genau wie es ihr ergangen war. Vielleicht würde ich sie bald sehen.


  Plötzlich spürte ich ein Klopfen an der Glaswand. Ich sah Coles Gesicht, krank vor Angst. Er hielt einen großen Knüppel in der Hand, die Königin beugte sich von hinten über ihn.


  Cole deutete mit zwei Fingern auf seine Augen. Schau her, formte er mit seinen Lippen.


  Er zeigte auf die Königin und malte dann mit dem Zeigefinger von außen ein Herz auf die Glasscheibe. Dann hielt er ein Stück Papier mit einer Zeichnung darauf in die Höhe. Ein Kranz mit zwei sich kreuzenden Schwertern darin.


  Das Oberweltherz der Königin. Ich hatte es gesehen, als sie gegen die vorherige Königin gekämpft hatte. Und plötzlich fiel mir ein, wie Coles Herz zu mir geflogen kam, als ich daran gedacht hatte.


  Mit dem letzten bisschen Kraft schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf das Herz der Königin.


  Plötzlich hörte ich ein leises Klirren. Ihr Herz, ein Anhänger aus Metall in Kranzform, war flach gegen das Glas geprallt. Ich konzentrierte mich noch stärker auf das Herz, und winzige Haarrisse zogen sich von der Stelle, wo sich das Herz befand, durch das Glas. Und dann vernahm ich das Geräusch von splitterndem Glas.


  Das Wasser schwappte aus dem gläsernen Kasten, und ich wurde mit hinausgeschwemmt. Ich hielt das Herz der Königin in meiner Hand. Ich war stark genug gewesen, ihr Herz zu mir zu rufen und es durch das Glas zu ziehen.


  Die Königin stürzte sich auf mich, aber es war zu spät. Ich hatte ihr Oberweltherz bereits zerbrochen. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und fiel dann zu Boden. Ihre durchscheinende Haut begann vor meinen Augen rapide zu altern, ihr blondes Haar wurde erst grau und dann weiß.


  Und dann zerfiel sie zu Staub und verwehte in einem Lufthauch, den ich bisher gar nicht wahrgenommen hatte.


  Alles, was sie heraufbeschworen hatte– die Überreste des gläsernen Kastens, der Käfig–, verschwand. Und Jack, Cole und ich blieben nach Luft ringend zurück, in einer Wolke aus Staub, der einmal die Königin gewesen war.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Sechsunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits. Der Oberste Hof.
  


  Der Boden unter meinen Füßen erzitterte, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich fiel hin, als das Zittern zu einem Beben wurde. Jack zog mich hoch. »Lauf!«


  Die Mauern schwankten, und riesige Granitblöcke stürzten herab. Das Ewigseits löste sich auf, und es gab keinen Ort, an dem wir hätten Schutz suchen können.


  Doch, einen Ort gab es noch.


  »Zum See!«, schrie ich. Unter dem See lagen die Tunnel verborgen, vielleicht würden wir uns dorthin retten können. Wir liefen die Mauer entlang, bis wir ein Loch fanden, durch das wir uns hindurchquetschen konnten. Vor uns lag der See.


  »Bist du sicher?«, fragte Jack.


  Erst jetzt fiel mir ein, dass er ja gar nicht wissen konnte, was sich unter dem See verbarg.


  »Der See ist der Eingang zu den Tunneln!«, rief ich.


  Er zögerte noch nicht einmal. Er rannte einfach Cole und mir hinterher. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich inne und dachte an das letzte Mal, als wir in denselben See gesprungen waren. Damals hatte ich Coles Hand gehalten. Wir hatten gemeinsam Anlauf genommen und waren gesprungen.


  Und jetzt waren wir wieder hier. Der Kreis schloss sich. Ich sah Cole an, und er erwiderte meinen Blick. Ein tiefes Verständnis spiegelte sich in seinen Augen, und da wusste ich es. Ich wusste, dass er sich an denselben Moment erinnerte. Er durchlebte ihn gerade noch einmal, genauso wie ich.


  Sein Gedächtnis war zurückgekehrt.


  Mir blieb keine Zeit, über diese Erkenntnis nachzudenken oder mich zu fragen, ob er noch auf unserer Seite war. Außerdem, das Ewigseits war zerstört. Es war nichts übrig, was man hätte beherrschen können. Wir sprangen in den See, als die nächstgelegene Mauer des Obersten Hofes in sich zusammenfiel.


  »Mach einen Kopfsprung!«, rief ich Jack zu, als ich mich selbst für den Aufprall auf der Wasseroberfläche nach dem langen Fall wappnete. Diesmal tat es nicht so weh, weil ich nicht wie beim letzten Mal flach mit dem Rücken aufkam. In absoluter Finsternis krabbelten wir an Land und warteten.


  Das Grollen ging ewig weiter– als hätte der Boden etwas verschluckt, was ihm nicht bekam, und seine Eingeweide würden sich jetzt hin und her winden, um es wieder loszuwerden.


  Coles Feuerzeug klickte, und wir erhaschten einen Blick auf die riesige Höhle, in der wir uns befanden. Felsen und Geröll fielen um uns herab.


  Ein besonders großer Ruck jagte eine Schockwelle durch die Höhle. Weit über uns krachte etwas.


  »Nik!«, rief Cole. Er stürzte sich auf mich und warf mich zu Boden, als ein Brocken, so groß wie mein Schlafzimmer, von der Decke fiel.


  Cole war auf mir gelandet. Mein Atem ging schwer, ich wusste, er hatte mir das Leben gerettet, wieder einmal. »Danke.«


  Jack riss Cole von mir runter. »Wir müssen hier raus. Hier sind wir nicht sicher.«


  Cole packte uns bei den Händen und brachte uns just in dem Augenblick zurück zum Obersten Hof, als die Erde zu beben aufhörte.


  Oder besser gesagt, zu dem, was einmal der Oberste Hof gewesen war. Der gesamte Komplex war in sich zusammengestürzt. Die Flammen des innersten Rings waren erloschen. Sie hinterließen nichts weiter als verbrannten Boden. Soweit ich sehen konnte, war alles dem Erdboden gleichgemacht. Das Labyrinth existierte nicht mehr.


  In der Mitte dessen, was einmal der Oberste Hof gewesen war, stand ein Fahnenmast. Eine einzelne Fahne wehte im Wind. Sie war grün.


  »Es ist dasselbe Grün wie das deiner Augen«, sagte Jack. Er hob die Hand, um meine Wange zu streicheln, aber noch bevor er mich berühren konnte, verschwammen die Konturen seiner Hand. Ich blinzelte, um die Tränen aus meinen Augen zu bekommen, aber es waren gar keine Tränen da. Seine Hand wurde immer verschwommener, und schließlich konnte ich durch sie hindurchsehen.


  Ich schaute in sein Gesicht.


  »Jack!«, sagte ich. Auch sein Gesicht begann sich aufzulösen. Durch seine transparente Haut konnte ich die leere Ebene hinter ihm sehen. Ich griff nach ihm, aber ich berührte nur Luft. Verzweifelt versuchte ich, ihn irgendwie zu berühren.


  »Schon okay«, sagte Cole. »Das habe ich erwartet. Es ist keine Energie mehr da, um Menschen hierzubehalten. Er wird in der Oberwelt auf dich warten.«


  Ich atmete erleichtert auf und schüttelte den Kopf. Dann blickte ich mich um.


  »Wo sind die anderen Ewiglichen?«, fragte ich.


  Cole runzelte die Stirn. Er sah irgendwie traurig und gleichzeitig erleichtert aus. »Wir haben ihre Herzen zerstört. Sie sind wahrscheinlich zurück in der Oberwelt.«


  »Wieso ist überhaupt irgendwas übrig? Müsste nicht alles weg sein?«


  Cole trat neben mich. »Es sind noch zwei Herzen übrig.« Er zog sein Plektron und meinen Kompass hervor. Den Kompass, den er damals aus meinem Zimmer gestohlen hatte. Den Kompass, den er angeblich nicht hatte finden können.


  Wut kochte in meiner Brust hoch. »Woher hast du…?«


  »Ich hatte ihn die ganze Zeit bei mir, Nik. Seit wir ihn in meiner Wohnung gesucht haben. Ich fand ihn in einem Gitarrenkoffer und nahm ihn mit. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt nicht wirklich wusste, warum ich das tat.«


  »Was ist mit dem Kompass, den die Königin in der Hand hielt?«


  »Das war einfach ein anderer Kompass, den ich in der Schatzkammer gefunden hatte. Offensichtlich sind Kompasse als Oberweltherzen sehr beliebt.«


  Cole hatte mein Herz. Er hatte es die ganze Zeit über gehabt. Wieder hatte er mich getäuscht.


  »Warum?«, fragte ich. »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Und dann wurde mir klar, warum. Mein Atem raste. Mein Verdacht hatte sich als richtig erwiesen. Cole hatte sein Gedächtnis längst wieder. »Du hast mich angelogen. Du wolltest, dass ich den Thron besteige. Du wolltest sichergehen, dass ich die Königin auch wirklich töte.«


  »Nein«, widersprach Cole. Doch dann zerbröckelte seine mühsam errichtete Fassade, und sein Gesicht bekam einen reuevollen Ausdruck. »Aber nachdem mein Gedächtnis zurückgekehrt war, habe ich mich kurz gefragt, was ich wirklich will.«


  Ich brach auf dem Boden zusammen. »Habe ich nur getan, was du die ganze Zeit von mir wolltest?«


  Cole ließ sich neben mich sinken. »Nach der Hinrichtung der Band kehrten meine Erinnerungen langsam zurück. Aber ich hatte noch immer Lücken– bis wir in die Schatzkammer der Herzen einbrachen. Als die Königin erschien, griff ich einfach den nächsten Kompass, den ich finden konnte. Da waren bestimmt zwanzig oder mehr Kompasse zur Auswahl.« Er senkte den Kopf. »Ich erinnerte mich außerdem daran, von der Königin gefoltert worden zu sein. Ich erinnerte mich, wie sie sich mit einem glühenden Schüreisen über mich beugte, der Anhänger hing um ihren Hals. Ich sah, wie ihr Herz aussah.«


  »Wieso hast du mir das nicht sofort erzählt?«


  Er schaute auf und grinste mich verschmitzt an. »Vergib mir, Nik. Ich hatte einen schwachen Moment und war nicht bereit, mein Vorhaben so einfach aufzugeben.« Er griff nach meiner Hand und schloss meine Finger um den Kompass. »Aber jetzt liegt dein Herz in deiner Hand. Und du kannst tun, was du willst.« Er zögerte. »Und nur damit du deine Möglichkeiten kennst: Du hast jetzt hier das Sagen. Das Ewigseits, der kleine Rest, der davon übrig ist, wird dir aufs Wort gehorchen– wenn du dieses Leben willst. Du bist die Königin.«


  Ich blickte auf das Geröll und die Verwüstung. Außer Cole war kein anderer Ewiglicher zu sehen. Es gab keine Strukturen. Kein Labyrinth. Keinen Obersten Hof. Aber selbst wenn…


  »Nein«, sagte ich. »Ich will das nicht.«


  Cole nickte. »Ich weiß. Bist du bereit, dein Herz zu zerbrechen?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Weißt du, wenn ich gewusst hätte, wie all das enden würde…«


  Er runzelte die Stirn und schloss für eine Weile die Augen. Ich hätte schwören können, dass sie in Tränen schwammen, als er sie wieder öffnete. Er blinzelte die Tränen weg. »Nik, denk drüber nach. Du wusstest immer, wie das hier enden würde.«


  Er berührte sanft mein Gesicht. Ich ließ es geschehen.


  Da waren bloß noch Cole und ich und das winzige Fleckchen Erde, auf dem wir saßen. Cole hielt sein Plektron, bereit, es zwischen Daumen und Zeigefinger entzweizubrechen. Ich hielt meinen Kompass. Er hatte einen Verschluss, den ich nach hinten bog.


  »Bereit?«, fragte ich.


  »Warte«, sagte Cole. Er schaute mir in die Augen. »Ich wusste immer, dass du mein Leben verändern würdest.« Er schaute kurz zur Seite und schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an eine mir unbekannte Erinnerung. »Weißt du, eine Wahrsagerin hat mir mal gesagt, ich würde nach dir keine weiteren Spender haben. Dass du mein letzter sein würdest. Damals dachte ich, das hieße, dass wir zusammen die Welt beherrschen würden. Und weil es Schicksal war, gab es keinen Grund, es zu bekämpfen. Das gab mir die Berechtigung, alles zu tun, um dich bei mir zu behalten. Aber selbst damals wusste ich es. Ich wusste, dass du mein Anfang und mein Ende sein würdest. In dem Moment, als ich dich traf, formte sich mein moralisches Bewusstsein. Auf diese Weise nahm meine Seele Gestalt an. Und als ich mich in dich verliebte, nahm auch mein Herz Gestalt an.«


  »Cole, wir müssen nicht jetzt darüber sprechen«, sagte ich.


  »Doch, müssen wir«, sagte er mit Nachdruck. Dann atmete er tief ein. »Ich meine, wir sind endlich allein. Und es gibt nichts mehr, was uns aneinanderbindet. Das könnte unsere einzige Gelegenheit sein, das alles zu sagen.«


  Daran hatte ich nicht gedacht… dass ich ihn heute zum letzten Mal sehen könnte. Ich war sicher, dass er in der Oberwelt eine neue Band gründen würde, aber es gab tatsächlich keinen Grund, sich je wiederzusehen.


  Ich hatte Abschiede nie gemocht. »Wir sagen jetzt nicht Lebewohl. Dafür haben wir zu viel zusammen durchgemacht. Außerdem werden wir uns wiedersehen.«


  Er lächelte mich traurig an. »Trotzdem, mir zuliebe. Wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, sag es jetzt.«


  Wenn ich ihm irgendetwas sagen wollte. Was wollte ich ihm sagen? Er hatte mich ins Ewigseits mitgenommen. Er hatte sich hundert Jahre lang von mir genährt.


  Aber er würde sagen, dass er mich vor meinem Schmerz bewahrt hatte. Dass er den Verlust meiner Mutter erträglich gemacht hatte.


  Er hatte mich im Ewigseits betrogen. Er hatte mich durch einen Trick dazu gebracht, mich drei Mal von ihm zu nähren, und mich so gezwungen, eine Ewigliche zu werden.


  Aber er würde sagen, dass er bloß dem Schicksal ein bisschen auf die Sprünge geholfen hatte.


  »Ich weiß nicht, was ich dir sagen will«, sagte ich. »Vielleicht weiß ich es irgendwann mal. Aber nicht im Moment.«


  Cole runzelte die Stirn und nickte. »Okay. Schon okay.«


  Er schaute in den Himmel. Bildete ich es mir bloß ein, oder blinzelte er wieder Tränen weg? Er atmete zitternd aus. Er schien so enttäuscht, dass ich ihm jetzt nichts sagen wollte. Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich verspreche dir, ich werde es dir irgendwann sagen.«


  »Okay«, sagte er und schaute mir wieder in die Augen.


  Ich stand auf und reichte ihm meine Hand. Cole nahm sie und zog sich hoch. Ich hielt den Kompass vor mich. »Bereit?«


  Er schloss seine Augen. Presste die Lider fest zusammen. Wovor hatte er solche Angst? Es war nicht so, als würde das Zerbrechen unserer Herzen uns wirklich wehtun. Das sollte er doch wissen. Unsere Herzen zu zerbrechen würde uns sterblich machen. Oder nicht?


  Er hielt sein Plektron, bog es zwischen den Fingern.


  Und plötzlich wusste ich es.


  »Cole«, sagte ich.


  Er hielt inne. Ich dachte an die Königin und daran, wie sie starb, als ich ihr Herz zerstörte. Sie hatte sich innerhalb weniger Sekunden in eine alte Frau verwandelt und war dann vor unseren Augen zu Staub zerfallen. Ich hatte gedacht, sie sei nur deshalb gestorben, weil wir ihre Welt zerstört hatten.


  Aber hatte sie mich nicht »naiv« genannt? Weil ich gar nicht wüsste, was wirklich passierte, wenn beide Herzen der Ewiglichen zerstört wurden? Cole hatte Angst davor, sein Herz zu zerbrechen. Aber er schien sich keine Sorgen in Bezug auf mich zu machen. Wenn er davon ausging, dass es schmerzhaft wäre, würde er mich jetzt sicherlich zu trösten versuchen. Warum war es ein Unterschied, ob sein Herz zerbrach oder meines? Gab es da einen Unterschied zwischen uns?


  Abgesehen von der Tatsache, dass er eintausend Jahre älter war als ich.


  Eintausend Jahre älter.


  »Cole«, sagte ich langsam. »Was passiert, wenn wir unsere Herzen zerbrechen?«


  Er lächelte nervös. »Du weißt, was passiert. Wir werden wieder gewöhnliche Sterbliche.«


  Ich schnappte nach Luft und versuchte, ihm sein Plektron aus den Händen zu nehmen, aber er schloss seine Finger fest darum.


  »Was tust du?«, fragte er mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Gib mir dein Herz, Cole«, sagte ich, und meine Stimme stolperte über die Worte. »Gib mir dein Herz. Ich weiß, was passiert. Ich weiß, weshalb du Angst hast.«


  Er blinzelte langsam. »Nein, das weißt du nicht.«


  »Doch, das tue ich. Wenn du dein Herz zerbrichst, kehrst du in deinen natürlichen Zustand zurück. Und dein natürlicher Zustand bedeutet…« Meine Stimme verlor sich. Ich wollte den Satz nicht beenden.


  Cole beendete ihn für mich. »…dass ich über neunhundert Jahre alt bin.« Er nickte.


  Ich begann zu zittern. »Nein, das können wir nicht tun.« Ich versuchte, seine Finger aufzubiegen, aber Cole war stark. Ich grub meine Fingernägel in seine Haut. Er heulte auf, aber er ließ nicht locker.


  »Gib mir dein Herz.«


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Gib mir dein Herz!« Tränen schossen mir in die Augen, und meine Unterlippe zitterte.


  »Nik, du weißt, wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben. Und das geht nur, wenn wir jedes einzelne Herz zerstören. Jedes. Einzelne. Herz.«


  Die anderen Ewiglichen waren nicht in die Oberwelt gegangen. Sie waren gealtert und zu Staub zerfallen.


  Ich bekam keine Luft mehr. »Bitte. Es muss einen anderen Weg geben. Es sind bloß noch unsere beiden Herzen übrig. Wir sind die einzigen Ewiglichen. Wir müssen das nicht durchziehen. Ich werde mein Herz zerbrechen. Aber du…«


  Meine Hand zitterte. Cole ergriff sie und hielt sie fest. Er schaute mir in die Augen. »Wir bringen es zu Ende. Wir geben nicht kurz vorher auf.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Gib mir dein Herz!«


  Er legte den Kopf schief, beugte sich vor und beobachtete mich genau, um sich zu vergewissern, dass es okay war. Dann küsste er mich sanft auf die Lippen. »Du hast es doch schon längst.«


  Ich hörte ein leises Schnappen und fragte mich für einen kurzen Moment, ob es tatsächlich ein Geräusch machte, wenn ein echtes Herz gebrochen wurde.


  Die Linien um Coles Mund vertieften sich. Die Haut unter seinen Augen sackte nach unten.


  »Cole?«


  Er sah mir noch für einen kurzen Moment in die Augen, dann gaben seine Knie nach, und er fiel zu Boden. Ich sank neben ihm nieder und hielt ihn. Ich drückte ihn an mich, dann nahm ich meinen Kompass und zerbrach den Bügel.


  »Wir tun das zusammen«, sagte ich.


  Er nickte. Und dann wurde sein Haar heller, wurde weiß und lichtete sich. Und bevor einer von uns etwas sagen konnte, brach er in meinen Armen zusammen.


  Einen Moment später war er nur noch Staub. Meine Hände waren leer. Und ich war allein.


  
    [zurück]
  


  Kapitel Siebenunddreißig


  
    JETZT

    Das Ewigseits.
  


  In dem Moment, als die letzten beiden Herzen im Ewigseits zerbrachen, begann sich die Unterwelt– oder was von ihr übrig war– um mich zu drehen. Von den Rändern her breitete sich Dunkelheit aus. Stück für Stück, Hektar für Hektar verschluckte das weite Nichts das Ewigseits.


  Ich presste mir die Hand auf die Brust, und als ein schwacher Puls unter meiner Haut zu schlagen begann, schoss ich in den Himmel hinauf.


  Ich hatte mein Herz zurück. Und gleichzeitig hatte ich es verloren.


  


  Jack und Will warteten im Minimarkt auf mich. Als ich auf dem Boden landete, hob Jack mich hoch und drückte mich an seine Brust. Lächelnd verließ Will den Laden, damit wir diesen Moment für uns genießen konnten. Jack küsste mich, dann sah er den Blick in meinen Augen. Er wusste sofort, was los war.


  »Cole?«


  Ich nickte und brach an seiner Schulter zusammen. Er drückte mich wieder an sich und wiegte mich sanft hin und her. »Es tut mir leid, Becks. Es tut mir so leid.«


  


  Jack und ich hielten uns danach noch lange im Arm, vielleicht sogar tagelang. Jeder von uns hatte ein Herz in der Brust. Und dieses Herz schlug jeweils für den anderen. Zum ersten Mal seit einem ganzen Jahrhundert hatten wir eine Zukunft. Jack und ich. Ohne dass die Uhr tickte.


  Ich dachte daran, was wir seit meiner Rückkehr von der Nährung alles durchgemacht hatten. Wie die Tunnel mich hatten holen wollen. Wie aussichtslos mir alles vorgekommen war.


  Damals hatte ich geglaubt, dass es keine Erlösung gäbe. Jetzt wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Und das hatte Cole mir gezeigt. Erlösung resultierte nicht aus den großen Gesten schneidiger Tapferkeit. Sie kam auch nicht durch die Bewältigung von zwölf schier unlösbaren Aufgaben. Stattdessen erwuchs Erlösung an einem kleinen und stillen Ort: in seiner geöffneten Hand und seinen zwei Fingern, die ein Gitarrenplektron entzweibrachen.


  Dad kehrte von seiner fruchtlosen Suche in Los Angeles zurück. Seine Wut wurde nur von der Erleichterung übertroffen, dass ich noch am Leben war. Auch Tommy war wieder da. Das Einzige, was unsere Familienzusammenführung überschattete, war die Tatsache, dass ich auf Anordnung meines Vaters die nächsten sechs Monate in einer Klinik verbringen würde.


  Sechs Monate. Sechs Monate konnte ich alles aushalten. Solange ich wusste, dass mich danach ein langes, gesundes, sterbliches Leben erwartete.


  Ein langes, gesundes, sterbliches Leben mit Jack.


  Jack kam zu mir, um mir beim Packen zu helfen. Als er meinen Koffer zudrückte und den Reißverschluss zuzog, lächelte er mich an. »Glaubst du, der Entzug wird diesmal von Dauer sein?«


  »Ich glaube, ich bin endlich bereit, mich voll und ganz meiner Verantwortung zu stellen.« Ich lächelte. »Vielleicht probiere ich die Laster, die ich mir angeblich abgewöhnen soll, eines Tages tatsächlich mal aus.«


  Jack zuckte die Schultern. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, glaube ich nicht, dass ich jemals das Bedürfnis haben werde, meine Gefühle künstlich zu beeinflussen.«


  Er ließ sich auf meinem Bett nach hinten fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ich legte mich auf ihn, mein Körper schmiegte sich an seinen, passte haargenau zu ihm. Sein Herz schlug sanft an meinem Ohr.


  »Wir haben eine Menge vor, wenn du heimkommst«, sagte er.


  »Wir haben Zeit«, antwortete ich.


  Er seufzte. »Zeit.« Er sagte es, als wäre es etwas, wofür wir gekämpft hatten. Wofür wir unser Leben riskiert hatten.


  Zeit.


  »Ich liebe dich«, sagte ich.


  Er küsste mich auf den Kopf. »Ich bin Ewig Dein.«


  Und ich war Ewig Sein.


  
    [zurück]
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  … dem ganzen Team von Balzer& Bray und HarperCollins: für die wunderschönen Buchcover, die beste Redaktion, das brillante Feedback und die beste Unterstützung, die sich eine Frau wünschen kann. Und ich hatte viele Wünsche. Ein besonderer Dank an Caroline Sun, Alessandra Balzer, Donna Bray, Emilie Polster, Sara Sargent, Brady, den Kameramann, der die Buchtrailer gemacht hat, und an all die anderen klugen Köpfe im Verlag. Ich weiß, ich lasse gerade ganz viele aus. Aber es ist das dritte Buch, und mein Gehirn ist ziemlich am Boden.


  … an meinen großartigen Agenten, den unvergleichlichen Michael Bourret. Ich mag dich, auch weil wir so verschieden sind– z.B. deine Vorliebe für rohes Fleisch und meine Vorliebe für Gewalt. Du hältst mich auf dem Boden der Tatsachen und baust mich auf, wann immer ich es brauche. Mir fehlen die Worte.


  … dem restlichen Team von Dystel& Goderich, insbesondere Lauren Abramo. Du bist das Tor in die Welt des Ewigseits. Du bist die Beste!


  … der einen Person, die mir mit der einen Szene auf der einen Seite (S.303–304) geholfen hat. Ohne dich würde es so vieles nicht geben, inklusive dieser Szene. Okay, vielleicht würde es diese Szene auch ohne dich geben, aber sie wäre lange nicht so schwammig.


  … meiner treuen, talentierten, außergewöhnlichen und zauberhaften Schreibgruppe. Die Vorsehung hat mich zu euch geführt, und ich werde es ihr nie zurückzahlen können. (Oder ist die Vorsehung ein Er?) Sara Bolton, Kimberley Webb Reid, Emily Wing Smith und Valynne Maetani Nagamatsu.


  … meiner schreibenden Community, vor Ort und landesweit und international– okay, lasst uns einfach weltweit sagen–, besonders denen, die im wahrsten Sinne des Wortes die Einzelteile meines Gehirns zusammengehalten haben, wie Cynthia Hand, Jodi Maedows, Tahereh Mafi, Veronica Rossi und so viele mehr.


  … meinen zahllosen Freunden, Nachbarn, Bloggern, Bekannten… verdammt, sogar meinen Feinden. Danke. Ich bin mir nicht sicher, wofür ich meinen Feinden danke, aber ich will niemanden vergessen. Ihr wisst schon, wen ich meine! (Also die Freunde, obwohl, die Feinde wissen es wahrscheinlich auch.)


  … meiner Familie, direkt und erweitert (Mom, Erin, Dave, die Gublers, die Johnsons, die anderen Johnsons, Frank und Kathleen, die Ellingsons, die Otts, die Jacksons, der gesamte Ashton-Clan, für das Lesen endloser schlechter Entwürfe und für eure nie endende Liebe und Unterstützung.


  … an Sam, Carter und Becks. Meine Jungs. Ihr habt so viel aushalten müssen. Mal ehrlich. Ich meine, das Haus ist niemals sauber, nie steht Essen auf dem Tisch, eigentlich gibt es gar kein Essen, die Klamotten liegen überall rum… ich hab vergessen, was ich sagen wollte. Das liegt wahrscheinlich unter Bergen schmutziger Wäsche vergraben. Danke, dass ihr mich jedes Mal willkommen heißt, wenn ich nach Hause komme, und traurig tut, wenn ich gehe.


  … und zum Schluss, das wichtigste Dankeschön an euch, die Leserinnen und Leser. Ohne euch gäbe es zwar dieses Buch, aber wenn ein Buch im Wald umfällt und niemand ist dort, um es zu hören, macht es dann wirklich ka-bumm?


  Was ich sagen will: Ich liebe euch, meine Leser. Ja, euch.


  Lust auf mehr?
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